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Bemerkungen 
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beſonders 


bey den gegenwaͤrtigen Zeitlaͤuften, 


Breslau, | 
zu baten bey Wilhelm Gottlieb Korn, 1778. 
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Abgefaßt 
von 


Friedrich Stuten,‏ عم 
Med. Baccal. 1‏ 
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: Dem | 
Hochwohlgebohrnen deren, 
HERAN 


Friedrich Wilhelm 
von Sun 


Erb⸗Lehn⸗ und Gerichtsherrn zu Krebs, 
Sr. Churfuͤrſtl. Durchl. zu Sachſen Hochverdienten 
eee 


Meinem inſonders gnadigen Herrn. 


Hochwohlgebohrner Hert, 
` par Herr Oberberghauptmaun, 
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1 Die tadelhaften Abſichten, welche die Zueignungs⸗ 
SZ) schriften mehrentheils zum Grunde haben, ſollten 
ی‎ mich billig abſchrecken, Ew. Hochwohlgebohr⸗ 
nen gegenwaͤrtige Blatter zu uͤberreichen. Da aber dieſes 
Unternehmen blos von einem Ehrfurcht ollen Triebe bewirket 
wird, der ſich auf die ausnehmende Einſicht und Erfahrung 
gründet, welche Dieſelben in den vhyſiſchen und mineralogi⸗ 
then Wiſſenſchaften beſitzen; fo macht mich dieſes deſto kuͤhner, 
Ew. Hochwohlgebohrnen hierdurch ein Öffentliches Kennzei⸗ 
chen meiner ſchuldigſten Verehrung an den Tag zu legen. Ich 
hoffe dahero, Dieſelben werden dieſe geringen Blätter gnaͤdig 
aufnehmen, zugleich aber auch die mit untergelaufene Fehler huld⸗ 
reich überfehen. Die rüͤhmliche ochachtuͤng, welche durch die 
Verdienſte unſerer Gönner in uns erreget wird, laͤßt ſich ſchwer⸗ 
ار‎ A 3 lich 


oe d 


lich befriedigen; wenn fie fi 1 ch nicht, engt sessed Merk⸗ 


maale, kenntlich machet: und ſollte man wohl zu tadeln ſeyn, ; 


wenn man, auf dieſe Weiſe, zugleich Gelegenheit ſuchet, der 
Schwäche feiner Einſicht zu ſtatten zu kommen. Ich uͤberliefre 
demnach gegenwaͤrtige Abhandlung Dero Haͤnden deſto frey⸗ 
muͤthiger, je gewiffer ich hoffe, Dieſelben werden dieſes mein 
Unterfangen eben ſo wenig mißbilligen, als verſichert ich bin, 
daß Dero gruͤndliche Einſicht mir zu einem vortheilhaften Un⸗ 
terrichte in dieſem Theile der Bergwerkswiſſenſchaft gereichen 
wird, welcher in verſchiedene wirthſchaftliche Gewerbe einen be⸗ 
traͤchtlichen Einfluß hat. In dieſer Abſi cht nehme ich mir die 
Freyheit, Dero beharrlichen Gnade mich in aller Unterthaͤnig⸗ 
keit zu empfehlen, 7 یٹ‎ mit Chefurchtsvoler Sinan 


verharre, ۹ 
Ew. زو‎ ' 
Mines gnäbigen Saum keegan 
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§. I, 


s findet fich in dem Naturreiche ein gewiſſes, durchdringen⸗ 

des, weiſſes Bergoͤhl, welches man Naphtha nennet. 

J den vorigen Zeiten wurde daſſelbe an verſchiedenen Or⸗ 

ten um Babylon angetroffen, gegenwartig aber qavillt es 

nicht nur auf der Inſul Sumatra, und in dem modeneſiſchen Gebiete, 

ſondern auch bey dem Dorfe Gabian, nahe bey Beſiers, in Frankreich, 
gus der Erde und aus den Riffen der Felſen hervor. 

Dieſes Erdöhl hat mit demjenigen leichten Oehle, welches man 

bey der Zubereitung des Liqvoris anodyni erhalt, die größte Gleichheit. 

Beyde ſind von einer flüchtigen und durchdringenden Beſchaffenheit. 

Beyde ſchwimmen auf allen fluͤßigen Dingen. Beyde ziehen die Flam⸗ 

me des Lichtes von weiten an, und entzuͤnden ſich ſehr geſchwinde. 

Beyde nehmen das in dem Koͤnigswaſſer, oder im Salzgeiſte aufge⸗ 

loͤßte Gold in ſich, und verbinden ſich am liebſten mit der vegetabiliſchen 

Grunderde; daher man um deſto weniger zu zweifeln Urſache hat, daß 

das natürliche Naphtha ehen ſowohl, wie das durch die Kunſt erzeugte, 

| MIX aus 


aus einem 80 Tele der ۶ 6 Beer ہے‎ 2 
Weſen, und aus Waſſer beſtehe, indem das letztere vornehmlich aus 
dem Bitriolöhle, und aus rectificirtem Weingeiſte, in welchem, nebſt 
den waͤſſerichten Theilen, das Phlogiſton enthalten iſt, zubereitet wird: 
wovon die ohnlaͤngſt in Erfurt durch Herr Henkeln verteidigte Diſ⸗ 
ſertation, de Naphtha Nini etiam per ignem, elaboranda, weiter kann 
ichn tie ١ ۱ 

ZER e re ch endend 

Da man nun in den englifchen, ſchwediſchen Vë gees ‚Stein 

kohlengruben, nicht nur ein wirkliches Erdoͤhl antrift, und da fich über 
dieſes, zu gewiſſen Zeiten, eine aufſteigende Dunſt in denſelben dufert, 
welche mit dem Naphtha eine ſehr große Gleichheit hat, ſo iſt zu ver⸗ 
muthen, daß dieſes reine Erdshl den erſten Grund zu den Steinkohlen 
legen muͤſſe, und in dieſer Meynung werden wir, durch die Beſchaffen 
heit und Wirkung der gemeldeten Dunſt, völlig beſtaͤrket. 

Dieſe in den Steinkohlengruben vorhandene Dunſt entzündet fi ch 
an der Flamme eines Lichtes, und bringt alsdenn eben diejenigen Wir⸗ | 
kungen hervor, die wir bey einem Erdbeben zu beobachten pflegen. Es 
erfolgt nemlich ein heftiges Krachen, wobey zugleich, durch die ausdeh⸗ 
nende Gewalt dieſer Dunſt, die in der Grube arbeitende Perſonen zu 
Boden geworfen, beſchaͤdiget, und wohl gar getoͤdtet werden. Sie 
zerſprenget d die ſtaͤrkſten Balken, und hebt die über den Schächten be⸗ 
findliche Häuser in die Höhe, j ja, fie verurſacht bisweilen, in einem bes 
tech Umfange, ‘cine wirkliche Erſchuͤtterung der Erde. 8 

Von dieſer brennbaren Dunſt und ihrer Gewalt, findet man in 

den Abbandlungen der koͤnigl. ſchwediſchen Akademie und zwar im 2. 
B. auf der 153. S. ingleichen in des Srn. Prof. A ers Gedanken 
von ۱ Steintohlen, auf der 9 S. und i in den Philoſophikal ranoactionen/ 

. in 


E 

in der 442. N. auf der 282. S. mehrere Nachrichten: wie denn inſon⸗ 
derheit die engliſchen Transactionen melden, daß John Maud die 
Beſtandtheile dieſer Dunſt, durch einen gewiſſen Verſuch, den er in 
der Gegenwart der engliſchen Geſellſchaft angeftellet, ziemlich ء٤‎ 
lich gemacht habe. Er miſchte, in einem Glaſe, das eine enge Oef⸗ 
nung hatte, Vitrioloͤhl, Eiſenfeile und Waſſer unter einander. Hier⸗ 
durch entſtund ein heftiges Gaͤhren, wobey zugleich eine Menge Rauch 
und Dampf im Glaſe in die Hoͤhe ſtieg. Dieſe Duͤnſte ſammlete er 
in einer, an die Oefnung des Glaſes, befeſtigten Blaſe, die fic hier⸗ 
auf an der Flamme des Lichtes, gegen welche ſie aus der Blaſe gepreßt 
wurden, mit einem lange Strahle, entzuͤndeten, ja, dieſe Blaſe zer⸗ 
ſprang einmal mit einem heftigen Knalle, da die in derſelben befindlichen 
Duͤnſte von den aͤußerlichen und entzuͤndeten in Brand geſetzet wurden. 


Wenn wir dieſen von Maud unternommenen Ver ſuch in ge⸗ 
nauere Betrachtung ziehen, ſo finden wir, daß die Vitriolſaͤure, das 
in dem Eiſen vorhandene Phlogiſton und das Waſſer, die Beſtand⸗ 
theile zu dieſer feuerfangenden Dunſt hergegeben haben. Sind dieſes 
aber nicht eben diejenigen Theile, welche wir in dem angefuͤhrten Erd⸗ 
oͤhle antreffen? und iſt es daher nicht zu vermuthen, daß die brennba⸗ 
ren Duͤnſte in den Steinkohlengruben ebenfalls in nichts andern, als in 
einem verfluͤchtigten Naphtha beſtehen? Und kann man endlich wohl 
anders ſchlüſſen, als daß eben dieſe Dunſt den vornehmſten Grundſtoff 
zu den Steinkohlen hergeben muͤſſe? Da ſich aus denſelben nicht nur 
ein zartes Bergoͤhl hervor bringen WÉI. ſondern da auch die einzelnen 
Beſtandtheile dieſes Oehls, als die Vitriolſaͤure, nebſt der waͤſſerich⸗ 
ten Feuchtigkeit und dem Phlogiſto, im Ueberfluſſe bey den Steinkoh⸗ 
len anzutreffen ſind. (eek. . 


3 


2: و‎ 4 Sr §. 3. ۱ او‎ 
Ziehet man die Steinkohlen, nach ihrer aͤußerlichen Beſchaffenheit, 
in Betrachtung; ſo findet man vornehmlich folgenden Unterſchied an 
denſelben. Einige beſtehen aus einer gewiſſen, ſchwarzen Maſſe, die 
ſich am beften mit einem ſchwarzen, glaͤnzenden Peche vergleichen laͤſſet; 
bey andern iſt dieſes Erdpech mit einem, Lagenweiſe über einander lies 
genden ſchwarzen oder fahlen Steine durchzogen, den man, feiner 18۶ 
gen Beſchaffenheit wegen, vor nichts anders, als vor einen Schiefer 
erkennen kann; und endlich findet man auch gewiſſe Koran, fefte und 
ur Steine unter denselben. ۱ 


§. 4. 
Es 7 fi gar leicht einfehen, daß die angeführte ſchwarze, erd⸗ 
pechartige Maſſe, woraus einige Steinkohle beſtehen, hauptſaͤchlich 
durch die Einwitterung des gemeldeten Erdoͤhls entſtanden, und daß 
man daher in derſelben den Grund von den uͤbrigen Arten zu ſuchen 


habe. Denn wenn ſich dieſes ſchwarze Erdpech mit einem fahlen oder 
ſchwarzen Schiefer verbindet, fo entſtehen hieraus die ſchiefrichten Stein⸗ 
kohlen; iſt aber ein derber, thonartiger Stein mit dieſer Maſſe durch⸗ 


drungen, ſo werden hierdurch die N erben und 1 
Steine zuwege gebracht. 


| §. 5+ 

Betrachtet man dieſe Dinge in ihrem Gebuktzorte, ſo findet man 
daſelbſt ein ſchwarzes, theils maͤchtigeres, theils duͤnneres Lager, wel⸗ 
ches insgemein unter einer weiſſen, mergelartigen Decke liegt, und 
worinne man alles dasjenige bemerket, was man gleichfalls bey andern 
Floͤtzen antrifft. Es beſtehet eben ſo, wie andere Floͤtze, aus unter⸗ 
ſchiedenen uͤber einander liegenden Schichten, und man kann ohnmoͤg⸗ 
lich anders ſchluͤſſen, als daß der Grundſtoff hierzu, eben fo, wie die 


in andern Floͤtzen vorhandene Erd⸗ und Steinlagen, vom Vaſſer ۶۰ 
dergeſenket und uͤber einander gelegt worden, und daß folglich die in ei⸗ 
nem ſolchen Floͤtze befindliche Erden und Steine ehedem nichts anders, 
als ein Waſſerſchlamm 07 muͤſſen, der ſich nach und nach ver 
haͤrtet, und, durch das Einwittern der gemeldeten Dunſt, die Eigen⸗ 
ſchaft des Brennens erlanget hat, und alſo in Steinkohlen verwandelt 
worden. Hierzu kommt noch, daß man in allen Steinkohlenfloͤtzen, 
und zwar uͤber den Steinkohlen, verſchiedene Abdruͤcke von Kraͤutern 
findet, welche theils in der über dem Floͤtze befindlichen Decke, theils 
aber auch in dem mit derſelben verbundenen Schiefer vorhanden ſind, 
und die uns ſattſam belehren, daß die Kräuter ſelbſt ohnfehlbar aus der 
urſprunglichen Schlammerde der Steinkohlen hervor gewachſen, und 
nachgehends von der auf dem Steinfohlenflös niedergelegten Decke ver⸗ 
ſchuͤttet worden, welches ich bereits, in meiner kurzen Abhandlung von 
Rraͤuterabdruͤcken im Steinreiche, erweislich gemacht habe. 


Betrachtet man endlich die in dergleichen Floͤtzen uͤbereinanderlie⸗ 
gende Schichten, ſo zeiget ſich unter denſelben, nicht nur in Anſehung 
ihrer Maͤchtigkeit, ſondern auch in Betrachtung ihres Grundſtoffes, 
ein ſehr betraͤchtlicher Unterſchied. Diejenigen, welche die uͤbrigen, 
an der Maͤchtigkeit und Schwarze, uͤbertreffen, und in welchen ſich die 
gemeldete erdpechartige Maſſe am meiſten veroffenbaret, heißen Koh⸗ 
lenſchichten, dahingegen die ſchmaͤlern, welche insgemein aus einem 
Letten, Schiefer und Spate, mit etwas untermengten Erdpeche, be⸗ 
ſtehen, unter dem Namen der Letten bekannt ſind. Dieſe Letten legen 
ſich gemeiniglich zwiſchen die verſchieden uͤbereinander liegenden Kohlen⸗ 
ſchichten ein, find felten über 2. oder 3. Zoll maͤchtig, und bekommen 
ihre Benennung entweder von ihrem Gehalte und ihrer Lage, oder von 
iid : 82 ihrer 


(m) 
ihrer Farbe, z. E. die Schieferlette, die Kohlſchichtlette, ingleichen die 
weiſſe, die fahle, die graue, die gruͤne, oder die ſchwarze Lette, 

Unter den Kohlenſchichten wird diejenige, welche am häufigften 
mit der derben, erdpechartigen Maſſe angefuüllet iſt, die gute oder die 
derbe und die Schmiedeſchicht genennet. Sie nimmt gemeiniglich die 
oberſte Stelle in dem Floͤtze ein ‚ und enthält die derben, pechichten, 
oder ſogenannten Schmiedekohlen. Diejenige Schicht, welche einen 
ſchwarzen oder fahlen, mit einer derben Steinkohlenmaſſe durchzogenen 
Schiefer in ſich hält, nennet man die Schiefer ſchicht, welche, nach 
der Farbe des Schiefers, entweder die ſchwarze oder die fahle Schiefer⸗ 
ſchicht ausmachet. Diejenige Schicht worinne der Schiefer, nur 
hin und wieder, ſtreifenweiſe, mit einem derben Erdpeche durchzogen 
iſt, heißt die Ziegelſchicht. Beyde beſtehen aus den ſogenannten ſchief⸗ 
richten Steinkohlen, nur mit dem Unterſchiede, daß diejenigen, welche 
ſich in der Schieferſchicht befinden, weit mehr von der derben Stein⸗ 
kohlenmaſſe in ſich halten, als die letzten. Und endlich zeiget ſich, ſo⸗ 
wohl über, als unter dieſem angeführten Schiefer, auch insgemein ein 
ſchwarzes Steinlager, worinnen, außer der in demſelben vorhandenen 
Schwaͤrze, entweder gar nichts, oder doch nur ſehr wenig, von einem 
derben Erdpeche zu fehen iff; daher daffelbe insgemein die todte, oder die 
taube Schicht pflegt genennet zu werden: wie denn auch aus derſelben 
die angeführten ſchwarzen und derben Steinklumpen herſtammen. 

Alle dieſe Schichten find nicht in allen Floͤtzen von gleicher Maͤch⸗ 
tigkeit, gleichwie fie auch nicht überall, nach der angeführten Ordnung, 
uͤber einander liegen: ja, bisweilen mangelt wohl gar eine oder die an⸗ 
dere Schicht; da hingegen in denjenigen Floͤtzen, welche 2. bis 3. mal 
uͤber einander ſetzen, einige von dieſen Schichten mehr als einmal ange⸗ 
troffen werden. Damit ich mich aber dieſer Sache wegen noch deut⸗ 


licher 


CS? 
fer erklaͤhren möge, fo will ich die gegentwartige Beſchaffenheit des 
Floͤtzes, in der bey dem Dorfe Burg befindlichen Steinkohlengrube, wel⸗ 
che des verſtorbenen Kaufmanns Seilers Erben zuſtaͤndig iſt, anfuͤhren. 

Unter dem daſigen Deckſteine, oder unter dem unterſten ſchwarzen 
und feſten Steine der Steinkohlendecke, liegt dieſes Floͤtz in folgenden 
Schichten und Lagen: WEEN : ۱ 

Die gruͤne Schicht, beträgt ` 2 1 x Ellen, Zoll. 
Die Dachſchieferſchicht ¢ e far SE gs e 
Die obere Kohlenſchicht, halt gute Kohlen, 
und betraͤgt Es Ba ار‎ 
Die obere Schieferſchicht, haͤlt ſchiefrigte 
Kohlen, und betraͤgt 2 Z 
Die Schrammſchicht, halt gute fchiefrigte 
Kohlen, und betraͤgt 2 
Die fahle Seite ۰ e و‎ 
Die Brandſchicht, halt ſchlechte Kohlen, 
und betraͤgt⸗ "EE 
Die BrandfhieferS—hiht e عو‎ 
Die große Sette | 2 e 
Der Ziegelſchicht⸗Schiefer ہ۶‎ 1 
Die obere gute Kohlenſchicht⸗Lette⸗ 
Die gute Kohlenſchicht 4 e 
Die untere, gute Kohlenſchicht⸗ Kette ⸗ . 
Die mittelbare Schieferſchicht, halt gute, 
ſchiefrigte Steinkohlen, und beträgt 
Die kleine Kohlenſchicht⸗Lette⸗ 
Die kleine Kohlenſchicht, halt derbe ۸ 
kohlen Geste, 
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Die fremde Lette EE! 7 Ellen, 3. Zoll. 
Die untere Schieferſchicht, hält ſchiefrigte ; 8 
Steinfohlen 2 5 e 


2 


Die Sohle, oder der Brand ۶ 


8 §. | 7, ١ 

Aus demjenigen, was ich ſowohl vom Urſprunge, als auch von 
der Beſchaffenheit der Steinkohlen angefuͤhrt habe, laͤßt ſich bereits et⸗ 
was Zuverläßiges von derſelben Nutzen, nach verſchiedenen Abſichten, 
beſtimmen; denn wenn es in der Phyſik gegruͤndet iſt, daß fich diejeni⸗ 
gen Dinge, welche von der Natur, im Ueberfluſſe, mit einem brenn⸗ 
baren Weſen verſehen worden, nicht allein ſehr leicht entzuͤnden, ſon⸗ 
dern auch, nach dem Maaße und Berhältniffe dieſer brennbaren Ma⸗ 
terie, in eine heftigere Flamme ausbrechen, und daß die dichten Koͤrper 
ſich zwar weit ſchwerer erhitzen, gleichwohl aber die erlangete Waͤrme 
viel länger, als die lockern, behalten: fo wird man gar leicht einſehen, 


daß die pechichten, derben Steinkohlen nicht nur viel leichter Feuer fan⸗ 


gen und in Brand gerathen, als die ſchiefrigten, ſondern auch eine weit 
heftigere Flamme und Hitze verurſachen müffen: da hingegen die ſchief⸗ 
rigten Steinkohlen das Feuer und die Hitze laͤnger zu unterhalten vermoͤ⸗ 
gen. Aus dieſen Gruͤnden folget, daß die pechichten Steinkohlen, bey 
denjenigen Verrichtungen, welche ein geſchwindes und heftiges Feuer 
erfordern, als vor dem Gebläfe der Schmiede, der Schloſſer und an⸗ 
derer Perſonen, die ſich mit dem Schmieden des Eiſens befchäftigen, 
ingleichen beym Schmelzen verſchiedener Erze, gute Dienſte leiſten wets 
den; da im Gegentheil die ſchiefrichten Steinkohlen beym Einheizen der 
Stuben, beym Kochen und Backen, wie auch beym Bierbrauen, 
Salz Seife⸗Vitriol⸗Alaun Salpeterfieden, und andern 7 ۰ 
= e ES lichen 


* 


Ka 
chen Verrichtungen, welche eine anhaltende Wirme und Hite oft 
dern, vielen Nutzen ſchaffen muͤſſen. 


م / .8 ٠‏ قزر 

Was den Gebrauch der Steinfohlen vor dem Geblaͤſe anbelanget, 
ſo iſt der Nutzen hiervon bereits bey den Schmieden ſattſam bekannt, 
welche einhellig zugeſtehen, daß das Feuer der Steinkohlen das Eifen - 
geſchmeidiger mache, wie denn daſſelbe auch uͤberdieſes, wegen des Def? ۔‎ 
tigen Feuers, weit geſchwinder zum Schmieden geſchickt wird, als bey 
Holzkohlen, daß alſo hierdurch viele Zeit gewonnen, und folglich bey 
den Steinkohlen, in einem Tage mehr, als bey den Holzkohlen, verar⸗ 
beitet werden kann; dahero glaube ich, daß ſich dieſe Leute eben ſo 
ſchwer wuͤrden bereden laſſen, den Gebrauch der Holzkohlen, auf ihren 
Oeſſen, wieder einzufuͤhren, fo. ſchwer es ihnen vorhero geſchienen, die⸗ 
ſelben abzuschaffen, und Dh der Steinkohlen zu bedienen. Aus eben 
dieſen Urſachen hat man auch allbereits den Gebrauch der Steinkohlen, 
mit gar gutem Erfolge, in den meiſten ſaͤchſiſchen Bergſchmieden einge⸗ 
führet, und es iſt gar kein Zweifel, daß dieſelben auch bey den Eiſen⸗ 
haͤmmern, welche insgemein vieles Holz erfordern, mit vielen Vorthei⸗ 
len, zu gebrauchen ſeyn moͤchten, wenn man ſich nur bemuͤhete, dieſel⸗ 
ben in den nahe gelegenen Gegenden ausfindig zu machen. 


Man hat ſchon mehr als einmal die Frage aufgeworfen: Ob 
man ſich beym Schmelzen der Erze und Metalle der Steinkohlen be⸗ 
dienen koͤnne? Diejenigen, welche den Gebrauch derſelben hierzu für 
untauglich halten, als Agrikola und der Hr. Bergrath Henkel, 
ſuchen zu behaupten, daß die Steinkohlen die Metalle nicht nur bruͤ⸗ 
chicht und ſproͤde machten, ſondern daß fie auch einen großen Theil ter 

۱ raub⸗ 
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raubten, ingleichen, daß ſie eine ſchwere Schlacke verurſachten, und 
folglich dem Fluſſe hinderlich wären. Da man aber, was den erſten 
Einwurf anbelanget, bey dem Schmieden des Eiſens das Gegentheil 
beobachtet, welches hierdurch keineswegs ſproͤde, ſondern vielmehr ger 
ſchmeidiger und flüßiger wird, und da ſich der andere Einwurf gar leicht 
aus der Erfahrung widerlegen laͤſſet, indem die derben und pechichten 
Steinkohlen niemals eine feſte, derbe Kohle und Schlacke, ſondern 
eine bockere Erde zuruͤcke laſſen; fo kann man gar leicht einſehen, daß 
dieſe Einwuͤrfe in keine Betrachtung zu ziehen ſind, zumal, wenn man 
die Steinkohlen, zu dieſer Abſicht, entweder gehoͤrig zubereitete, wo⸗ 
von wir in der Folge mit mehrern zu reden Gelegenheit haben werden, 
oder, wenn man dieſe Arbeit mit untermengten Holzkohlen zu bewerk⸗ 
ſtelligen ſuchte. j 3 Cea Ce 
١ Buͤnting, der in feinem Sylv. fubterr. die Beſchaffenheit und den 
Nutzen der Steinkohlen ſehr gruͤndlich unterſuchet, hat dieſe angezeigten 
Einwuͤrfe folgendermaaßen beantwortet: Belangende den erſten Zwei- 
fel, daß nemlich der Schwefel in den Steinkohlen die Metalle angrei⸗ 
fen und abſumiren ſolle, ſo iſt su wiſſen, daß der vermeynte Schwefel 
der Steinkohlen ſtricte und eigentlich kein Schwefel, ſondern vielmehr 
ein dampfichter Rauch zu nennen ſey,) welcher ganz nicht penetrant 
: ES کے‎ er 9 8 ` - : Tasers Es und 
*) Ob man zwar wohl die Steinkohlen und den Schwefel zu dem Geſchlech⸗ 
eee der brennbaren Mineralien zaͤhlet, fo iff dennoch der Unterſchied dieſer 
Dinge ſo groß, daß derjenige, welcher die Steinkohlen fuͤr ſchwefelarti⸗ 
ge Dinge anſehen wollte, wider alle Erfahrung und wider die eigenchie 
che Beſchaffenheit derſelben handeln wuͤrde. EDE 1 
Ich laͤugne zwar nicht, daß man in den Steinkohlen eben die Bis 
triolfaure und eben das brennbare Weſen antrifft, fo ſich im Schwefel 
befindet, nur aber mit dem Unterſchiede, daß dieſe beyden Stuͤcke in den 
Steinkohlen, mit einer großen Menge von der vegetabiliſchen Grund⸗ 
= erde 
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und cotrofvith ift, noch dem Rapfer, oder andern Metallen, einigen 
Schaden thie, und daffelbe abſumire, welches man auch augenſchein⸗ 
lich an den eiſern Haken, damit die Steinkohlen, bey dem Schmelzen, 
pflegen geluͤftet zu werden/ vermerket und erſiehet, welche ſterig zwar 
gluͤhen, keines wegs aber, durch die Gluth der Steinkohlen, Schaden 
nehmen, oder abſumiret werden, wie es gar leichtlich von dem rohen 
Schwefel zu geſchehen pflöger. Das andere Dubium betreffend, daß 
die Steinkohlen ſchwere Schlacken gaͤben, und alfo den Fluß der Me⸗ 
talle verhinderten, iſt dieſes dabey zu obſerviren, daß die Steinkohlen 
unterſchiedlicher Art find, mehr erd und kothicht, ingleichen naß fett 
und oͤhlicht, andere hingegen ſteinicht und trocken. Wie nun die erd⸗ 
und kothichten, ingleichen die naſſen und feuchten, freylich nothwendig 
۷ : ۱ : eine 

erde, verbunden find; da ſich hingegen im Schwefel die Grunderde des 

Eiſens, wie ſich aus der Beſchaffenheit des Schwefelkieſes abnehmen 

laͤßt, und zwar in geringer Menge, zu diefen beyden Stücken geſellet. 

Daher reißt das freygemachte Phlogiſton, und die gemeldete Saͤure, ei⸗ 

nen betraͤchtlichen Theil der vegetabiliſchen Erde aus den entzuͤndeten 

Steinkohlen mit ſich fort, wodurch der Rauch derſelben ſchwarz, und 

der Ruß glänzend und pechicht wird. Hierinnen beruhet der Grund, 

warum die in dem Steinkohlendampfe befindliche Saͤure die Metalle bey 

weiten nicht ſo ſtark, wie der Schwefel, angreifen kann, indem ſie noch 

immer mit der ihr eigenthuͤmlichen Erde verbunden iſt; dahingegen die 

in dem Schwefel vorhandene Saͤure keineswegs von der wenigen Erde 

verhindert wird, in die Metalle einzudringen, ſo bald ſie nur im Feuer 

Gelegenheit bekommt, ſich, nebſt dem Phlogiſto, zu verfluͤchtigen. Man 

wird daher, auf keine andere Weiſe, aus den Steinkohlen einen Schwe⸗ 

fel zuwege bringen koͤnnen, als wenn man die beſagten zwey Theile von 

der vegetabiliſchen Grunderde der Steinkohlen abſondert, und beyde mit 

der Grunderde des Schwefels verbindet, welches je doch nicht ſo gar leicht 

zu bewerkſtelligen ſeyn moͤchte. Man betruͤgt ſich alſo, wenn man der 

Steinkohlendunſt alle diejenigen Eigenſchaften beyleget, die wir bey dem 

Rauche des Schweſels zu pflegen. 
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eine ſchwere Schlacke geben muͤſſen, fo hat man aber im Gegentheil von 
den guten, harten und ſteinichten Steinkohlen ſolches nicht zu befahren, 
die oft Schlacken geben, wie gemeine Solzkohlen. Sollte man aber 
dennoch etwas ſchwere Schlacken davon zu befürchten haben, koͤnnte 
man, nach Littichifeher und Brabantiſcher Art, die Steinkohlen poz 
chen, ſelbe mit ſteinichtem. Leime vermiſchen, und alſo zum Schmelzen 
gebrauchen: oder man koͤnnte denſelben einen trocknen Fluß, 3. E. 
trockene Schlacken, in groͤßerer Menge, als ſonſt gebraͤuchlich, zuſe⸗ 
sen; ſo will ich verſichern, daß die Trockenheit die terreſtriſchen und 
ſteinichten Parten der zugeſetzten Flußſchlacken temperiren, und das 
Schmelzen dann, gleich wie mit 0 zu w liegst; emt 
Wunſche abgeber. I: 
Dieſe vom Biting ehgeführte Verbeſſerungsart der Steinkoh⸗ 
len, deren man ſich in den Brabantiſchen und Luͤtticher Gegenden be⸗ 
dienet, beftehet hauptſaͤchlich hierinnen: Man nimmt entweder klein 
geſtoßne, pechichte Steinkohlen, oder auch den Staub von denſelben, 
ohngefaͤhr 3. Theile, und vermiſchet ihn mit 1. Theil Leime, knetet 
oder tritt alles wohl unter einander, und formirt alsdenn, aus der 
Maſſe, entweder Kugeln, oder viereckichte Stuͤcken, ſo die Ge⸗ 
ſtalt der Mauerziegel haben, laͤßt fie an der Sonne, oder an einer mat: - 
men Stelle, trocken werden, und bedienet ſich alsdenn derſelben, mit 
untermiſchtem Holz, oder andern Steinkohlen, zur Feuerung. Thoͤl⸗ 
den hat bereits in feiner Haliograpbia, und zwar im 3. Kap. des andern 
Theiles, auf der 49. S. den Nutzen dieſer Zubereitung hinlaͤnglich gezei⸗ 
get, und es iſt gar kein Zweifel, daß dieſe Maſſe eben ſowohl vor dem 
Geblaͤſe und beym Erzſchmelzen, als bey den uͤbrigen haͤuslichen Feue⸗ 
rungen, entweder an und vor fi ſelbſt, oder mit untermiſchten guten 
und derben Steinfohlen, نيلت ات‎ leiſten möchte, „indem der 
Leim 


(3? 
١ ` Sein das uberflüßige erdpechartige Weſen der zugeſetzten derben Stein⸗ 
kohlen aufnimmt, und folglich ein dauerhaftes Feuer verurſachet. 


E WI‏ ام ای جا 
Außer der vom Buͤnting angezeigten Verbeſſerungsart der‏ 
Steinkohlen hat man noch ein anderes Mittel, wodurch man dieſelben‏ 
zu allen Feuerungen geſchickter zu machen fuchet, und wodurch ſie zu⸗‏ 
gleich nicht nur ihres überflüßigen Erdpeches beraubet werden, ſondern‏ 
auch ihre uͤbelriechende Beſchaffenheit verliehren. Dieſes Unterneh⸗‏ 
men wird das Abſchwefeln der Steinkohlen genennet. D. Becher‏ 
gedenket in feiner naͤrriſchen Weisheit, unter der 36. Nummer, daß er‏ 
die Steinkohlen dergeſtalt zuzubereiten gewußt, daß ſie zum Brennen‏ 
gut und geſund geworden, und daß er bey dieſer Bearbeitung zugleich‏ 
einen Theer aus denſelben erlanget habe, der ſo gut, wie der ſchwediſche‏ 
geweſen ſey; allein er hat dieſe Zubereitung gaͤnzlich verſchwiegen.‏ 
Hr. Zimmermann, der ſeine Gedanken von Steinkohlen, beſonders‏ 
im Churfürſtenthum Sachßen, im 2. Bande der Leipziger Sammlun⸗‏ 
gen von wirthſchaftlichen, Policey⸗Cammer⸗ und Sinanzſachen einruͤ⸗‏ 
cken laſſen, macht aus dieſer Bearbeitung der Steinkohlen eben ſo ein‏ 
großes Geheimniß, als D. Becher, wenn er ſagt: Mir if eine Er⸗‏ 
findung bekannt, und gehet die Operation gut und richtig von ſtatten.‏ 
Die Steinkohlen werden ſehr gut dadurch und wenn fie nicht gar zu‏ 
ſehr ſchiefricht ſind, ſo kann man fie, nach beſchehener Reinigung, oh⸗‏ 
ne Schaden, ſo gar zum Erzſchmelzen gebrauchen, auch thun ſie alsdenn‏ 
bey dem Glas machen vollkommene Dienſte. ۱‏ 
Es laßt ſich aber dieſe Reinigung, oder Abſchwefelung, auf zwey⸗‏ 
erley Art verrichten. Einmal, wenn man eine gehoͤrige Menge von‏ 
derben und pechichten Steinkohlen in einem verſchloſſenen Ofen, der‏ 
C 2 ohne‏ 5 
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ohngefaͤhr die Beſchaffenheit eines ſogenannten Pechofens haben kann, 
ſo lange brennet, bis ſie einen Theil von ihrer erdpechartigen Maſſe 
verliehren, und ſich alſo in eine Art von Kohlen verwandeln; worauf 
man alle Zugaͤnge dieſes Ofens vermachet, dergeſtalt, daß die entzuͤn⸗ 
deten Steinkohlen erſticken und verloͤſchen muͤſſen. Auf dieſe Weiſe er⸗ 
halt man gewiſſe ſchwarze Maſſen, welche, wenn fie wieder in Brand 
gebracht worden, eben dasjenige verrichten, was man mit harten Holz⸗ 
kohlen bewerkſtelligen kann, und welche noch uͤber dieſes ſehr wenig 
Rauch und keinen merklichen Geruch von ſich geben, ja, man kann bey 
dieſer Abſchwefelung zugleich ein Steinkohlentheer und ein ſehr gutes 
Steinoͤhl, aus den Steinkohlen, zubereiten, woruͤber ich mich bereits, 
in den zufaͤlligen Gedanken von dem Nutzen der bey Dresden oo 
chen Steinkohlen, mit mehrern erflährt habe. 

Die andere Art geſchiehet entweder in einem ordentlichen Kohlen 
mauler: da man denn mit den Steinkohlen anfänglich eben fo, wie mit 
dem Holze, das man verkohlt, verfaͤhret; wenn ſich aber der hervor⸗ 
ſteigende Rauch zu vermindern anfaͤngt, fo muͤſſen alle Luftlöcher und 
Zugaͤnge wohl vermacht werden, damit das Feuer ausgehe. Man 
kann auch dieſes Abdunſten der Steinkohlen, mit noch wenigerm Auf⸗ 
wande, in freyer Luft, verrichten, wenn man nemlich einen Theil gu⸗ 
ter Steinkohlen in Brand bringet, und nachgehends, vermittelft eines 
Hakens, diejenigen, bey welchen ſich das Feuer und der Rauch ver⸗ 
mindert, aus dem angezuͤndeten Haufen abſondert, und ſolche zer⸗ 
ſtreuet liegen läßt, worauf fie verloͤſchen, und zum weitern Gebrauche 
tuͤchtig ſind. Hat man nun auf dieſe Weiſe einen Theil von abge⸗ 
ſchwefelten Steinkohlen erhalten, ſo werden auf den noch brennenden 
Haufen, von Zeit zu Zeit, friſche Steinkohlen geworfen, und alſo mit 
der Arbeit fortgefahren; da denn in einem Tage eine beträchtliche Men⸗ 
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ge von dergleichen Kohlen kann verfertiget werden, ohne daß hierbey 
viele Unkoſten nöthig find, indem dieſe Arbeit gar fuͤglich eine einzige 
Perſon zu beſtreiten vermoͤgend iſt. 1 

Der Vortheil, bey allen diefen Arten des ſogenannten Abſchwe⸗ 
felns der Steinkohlen, beſtehet hauptſaͤchlich hierinnen: daß man zu 
dieſer Arbeit nicht nur die beſten und derbſten Steinkohlen erwaͤhlet, ſon⸗ 
dern daß man auch den gehoͤrigen Punkt des Brennens recht zu treffen 
wiſſe; weil man ſonſt, an ſtatt feuerfangender Kohlen, ſchwarze Maſ⸗ 
fen erhält, die zur و‎ deſto ungeſchickter werden, je laͤnger die 
hierzu angewendeten Steinkohlen dem Feuer ausgeſetzet geweſen ſind. 

Ob es nun zwar nicht zu laͤugnen 17 ر‎ daß dieſe Bearbeitung einige 
Unkoſten erfordert, fo Fönnte doch das, in dem erſten Falle, erlangte 
Theer und Steinoͤhl, den Aufwand gar leicht erſetzen, und ich werde 
in der Folge zeigen, daß die auf ſolche Weiſe zubereitete Kohlen, in 
vielen Faͤllen, ſehr gute Dienſte leiſten: wie ich denn vermuthe, daß 
man ſich, in Engelland, dieſer Kohlen beym Zinnſchmelzen bedienet; 
wenigſtens iſt ſo viel gewiß, daß dieſe Arbeit daſelbſt meiſtens mit Stein⸗ 
kohlen verrichtet wird. ۱ 

peck O ۱ se 

Wir kommen nunmehro auf die Betrachtung, was vor Nutzen 
die Steinkohlen, bey verſchiedenen Siedereyen, z. E. beym Salz⸗Vi⸗ 
triol⸗Alaun⸗ und Salpeterſieden, ingleichen bey allen haͤuslichen Ver⸗ 
richtungen leiſten, wo man das Sieden in Pfannen, Keſſeln und Bla⸗ 
ſen, als beym Bierbrauen, Seifeſieden, Brandtweinbrennen de. ۰+ 
ait unternehmen pfleget. N 
۱ o ۰ 12 
fo man wider den Gebrauch der 


Die vornehmſte Einwendung 
Steinkohlen, bey dieſen wirthſchaftlichen Verrichtungen, machet, iſt 
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die Beſorgniß, daß der Dampf und das Feuer derſelben, die zu ſolcher 
Arbeit noͤthigen kupfernen, eiſernen und bleyernen Pfannen und Keſſel zer⸗ 
nage: Wir haben aber ſchon in dem vorhergehenden einige Gruͤnde an⸗ 
gefuͤhret, daß man dieſen Erfolg, bey dem Gebrauche der Steinkohlen, 
keineswegs zu befuͤrchten habe, ja, die Erfahrung lehret, daß die 
ſchwarze und derbe Cruſte, ſo ſich von dem Rauche der Steinkohlen an 
die Pfannen und Keſſel anleget, vielmehr ein Verwahrungsmittel ab⸗ 
giebt, daß dieſe Gefaͤſſe nicht ſo geſchwinde verbrennen, und folglich 
laͤnger genutzet werden Ges als wenn die Seuerung mio ہس‎ ۱ 
tet wird. لاو‎ 
Was den Nutzen der Steinfohlen in den gemeldeten Siedereyen 
anbelanget, ſo will ich, zum Beweiſe der Moͤglichkeit, das in Halle 
gewöhnliche Sieden des Salzes, ſo gegenwaͤrtig blos mit Steinkohlen 
verrichtet wird, anfuͤhren. In derjenigen Rede, welche der Herr 
Canzler von Ludwig, bey Beſetzung der pfannerſchaͤftl. Sohlenguͤ⸗ 
ther, zu Halle gehalten, ſo ſich, in dem 20. Theile der neuen Verſuche 
nützlicher Sammlungen zur Natur⸗ und Kunſtgeſchichte, befindet, und 
die von dem vorzüglichen Nutzen der bey Wettin, Loͤbegin und Lettin 
befindlichen Steinkohlen, beym Salsfieden, handelt, wird berichtet, 
daß es ehedem, bey dem um Halle herum einreiſſenden Holzmangel, ſo 
weit gekommen waͤre, daß man die Siedewochen, bis auf etliche we⸗ 
nige, eingezogen haͤtte, ja, daß ſogar viele Bauern ihre Haͤuſer, Staͤl⸗ 
le und Scheunen eingeriſſen, und das Holz hiervon den BEER um 
einen hohen Preis, verkaufet haͤtten. 

Dieſem ſo betraͤchtlichen Verfalle des haͤlliſchen Saltzweſens Ze 
bloß durch die an den gemeldeten Orten entdeckten und zum Sieden 
angewendeten Steinkohlen abgeholfen; indem der damalige Koͤnigl. 
hb Leibmedicus, von Nida, deutlich zeigte, daß die Steinkohlen / 

ed beym 
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beym Salzſieden, ſehr nuͤtzlich zu gebrauchen waͤren, weil ihm die zu 
Allendorf, in Heſſen, dießfalls getroffene Anſtalten ſehr wohl bekannt 
waren. Ob ſich nun gleich anfaͤnglich die ganze Pfaͤnnerſchaft ſeinen 
Abſichten widerſetzte, und zu behaupten fuchte, daß der Dampf von 
Steinkohlen das Salz unbrauchbar, ungeſund und feuchte machen, oder 
wohl gar, bey den Meiſtern und Knechten, uͤble Krankheiten verurſa⸗ 
chen wuͤrde; ſo hat man dennoch den Gebrauch derſelben, bey dieſer 
Verrichtung, nicht nur eingeführet,, ſondern auch nachgehends, da 
ſich der Nutzen hiervon immer mehr und mehr entdecket/ beſtaͤndig bey⸗ 
behalten. So widerlegt auch Hr. Meyer, in feiner Abhandlung 
vom Nutzen der Gradir⸗ und Leckhaͤuſer, ſo man in dem 14. B. des 
Samb. Mag. findet, den Einwurf, daß das Salz, bey dem Gebrau⸗ 
che der Steinkohlen, feuchte, ſchmiericht und unſcheinbar bliebe, auch 
kein grobes Korn gewoͤnne, indem er fagt Dieſer Satz kann nicht für 
allgemein angenommen werden, und ſtehet ihm insbeſondere das hoch⸗ 
freyherrl. Brabeckiſche Salzwerk, zu Heyerſſen, gerade entgegen. Es 
wird daſelbſt nicht minder ein fehönes, großkoͤrnichtes weißes, cry⸗ 
ſtalliniſches Salz gemacht, und kann ein guter Theil des Suͤrſtenthums 
Calenberg und des Biſchofthums Hildesheim, welche dieſes Salz ge⸗ 
brauchen, das Zeugniß geben, daß es unverbeſſerlich. Gleichwohl 
wird dieſes Salz mit der fehlechteften Sorte Steinkohlen, fo man 
Brandkohlen nennet, gemacht, und nicht das geringfte Solz dabey 
verbrannt. ۱ ۱ 2 

Da man ſich auch über dieſes, bey dem Salzſieden in Arthern, 
der daſelbſt vorhandenen brennbaren Erde, mit vielem Nutzen, bedie⸗ 
net; ſo bleibt uns gar kein Zweifel übrig, daß die Steinkohlen nicht 
gleichergeſtalt bey den übrigen Siedereyen koͤnnten gebrauchet werden, 
wenn nur der Gebrauch derſelben, nach jeder Abſicht, gehoͤrig einge⸗ 
richtet wird. ٠ Ce 


Ne. 

Wenn man den Nutzen, welchen die Steinfohlen „beym Bier ا‎ 
brauen und Brandtweinbrennen, leiſten, in Zweifel ziehen wollte, fo 
wuͤrde man der, durch ſehr viele Verſuche, beſtaͤtigten Erfahrung mie 
derſprechen muͤſſen, indem man in Engelland, zum Bierbrauen, keine 
andern Brennmaterialien, als die Steinkohlen, anwendet, und an 
den meiſten Orten in den Oeſterreichiſchen Niederlanden blos bey Stein⸗ 
۔‎ Fohlen Bier brauet: dahero denn der Einwurf, als ob das beym 
Steinkohlen zubereitete Bier einen uͤbeln Geſchmack und Geruch er⸗ 
hielte, von ſich ſelbſt wegfaͤlt. Man hat aber hierbey auf nichts wei⸗ 
ter, als auf die zu dieſer Abſicht erforderliche Beſchaffenheit der Brau⸗ 
öfen, zu ſehen, als welche eine enge Oefnung, und einen ی‎ Zug har 
ben muͤſſen. 

Mit dem Brandtweinbrennen bey Steinkohlen hat man bereits, 
hier in Dresden, und in verſchiedenen nahe gelegenen Orten, den An⸗ 
fang gemacht, und die Steinkohlen zu dieſer Handthierung ungemein be⸗ 
qvem gefunden, indem man, in Anſehung des Brennofens, keine fons 
derliche Veraͤnderung zu treffen hat, auch mit wenigen Steinkohlen 
mehr یس‎ „ als mit einer beträchtlichen Menge Holz. 


| . 14. 
| Wir سی‎ uns nunmehro zu dem Gebrauche der Steinfohlen‘ in 
den Kalk⸗ und Ziegelöfen, da ſich denn der Nutzen derſelben, bey bey⸗ 
den Abſichten, durch einige Erfahrungen, gar leicht erweislich mas 
chen laͤßt. 

Bey dem Dorfe Nordfleet, in der Provinz Kent, brennet man, 
vermittelſt der Steinkohlen, einen fehr guten Kalk aus Kreide, wovon 
man in des Hrn. Prof. Kalms Reiſe ae dem nordl. Amerika, 
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"Ca? 
ſowohl was die Behandelung, als auch die hierzu erforderliche Kalkoͤfen, 
anbelanget, ausführliche Nachricht findet, ja man hat bereits in Sach⸗ 
ſen, an verſchiedenen Orten, vornehmlich aber zu Braͤunsdorf, Caz 
nig und in Magen, hier bey Dresden, das Kalkbrennen mit den Stein 
kohlen, und zwar mit ſehr gutem Erfolge, unternommen. Der beqvem⸗ 
ſte Ofen zu dieſem Behufe ift oben 35. Dresdner Elle breit, er ver⸗ 
ringert aber dieſe ſeine Weite, in einer Diſtanz von ۰ Ellen, bis auf 
eine Elle, welches ihm eine trichterfoͤrmige Geſtalt zuwege bringt. In 
dem Untertheile dieſes Ofens befindet ſich ein eiſernes Gegitter, und un⸗ 
ter demſelben eine Oefnung, zum Anzuͤnden. Wenn man das Kalk⸗ 
brennen unternehmen will, fo fillet man den Ofen, Schichtweiſe, mit 
Steinkohlen und Kalkſteinen an, jedoch ſolchergeſtalt, daß die Schich⸗ 
ten des Kalkſteins 4. bis 5. Zoll, die zwiſchen den Kalkſteinen befindliche 
Lagen der Steinkohlen aber ohngefaͤhr 2. Zoll, betragen. Wenn nun 
der Ofen, auf dieſe Weiſe, bis oben angefuͤllet worden, fo wird der ganze 
Satz, durch die unterſte Oefnung, mit etwas Holze angezuͤndet, da 
denn, nach einigen Stunden, die Steinkohlen in völligen Brand gera⸗ 
then. Wenn der auf dem Boden dieſes Ofens vorhandene Kalkſtein 
gut gebrannt iſt, ſo ziehet man denſelben, nachdem das eiſerne Gegitter 
geöffnet worden, heraus, und fuͤllet den durch das Niederſinken ent⸗ 
ſtandenen Raum aufs neue mit Kalkſteinen und Steinkohlen an. 
Im uͤbrigen hat man beobachtet, daß der, auf dieſe Weiſe, 4 
brannte Kalk einen groſſen Vorzug fuͤr den uͤbrigen erlanget, indem der⸗ 
ſelbe, beym Mauren, nicht allein geſchwinder trocknet, ſondern auch 
beſſer bindet, als der mit Holze gebrannte Kalk, zugeſchweigen „daß 
demſelben an der weißen Farbe gar nichts abgehet; daher er zum Weiſ⸗ 
fen eben fo füglich, als die beften Sorten des ſonſt 0101 Kalkes, 
angewendet werden kann. A ۱ 


1 3 §. 15. 7 > 
Nunmehro entſtehet die Frage: ob man die Steinkohlen auch in 

den Ziegelöfen, mit Nutzen, gebrauchen koͤnne? Es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß man ſich ſchon ehedem, beym Ziegelbrennen, der Steinkohlen mag 
bedienet haben, indem noch jetzo in verſchiedenen Gegenden, wo Stein⸗ 
kohlen brechen, eine gewiſſe in dem Floͤtze befindliche Schicht mit dem 
Namen der Ziegelſchicht beleget wird. Nun will ich zwar nicht behaup⸗ 
ten, daß man, in unſern gewohnlichen Ziegelöfen, den Brand, ohne 
Beyhuͤlfe des Holzes, zwingen moͤchte, weil nothwendig ein Flammen⸗ 
feuer erfordert wird, die in der Hoͤhe befindlichen Ziegel in eine gehoͤri⸗ 
ge Gluth zu ſetzen: Dieſes aber ſcheinet mir gar nicht unmöglich zu feyn, 
daß man nicht wenigſtens die Haͤlfte am Holze ſollte erſparen koͤnnen, 
wenn die Steinkohlen mit zu Hilfe genommen, und zwiſchen den auf⸗ 
geſetzten Ziegeln anbracht, oder groͤblich geftoffen und eingeſtreuet würden, 
Wollte man aber, nach Buͤntings Vorſchrift, zu dieſem Endzwecke, 
gewiſſe Oefen aufführen laſſen, fo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß ſich 
auch mit bloſſen Steinfohlen wuͤrden Ziegel brennen laſſen. Dieſer 
Schriftſteller giebt hiervon, in feinem Sylo. fubrerr. folgenden Unterricht: 
Man laͤßt einen viereckichten, oder laͤnglichten Ofen, welches gleich viel 
ift, bauen, ſetzet die geſtrichenen und getrockneten Ziegelſteine, kreuz⸗ 


weiſe geſchrenkt, ſchichtweiſe, 3. Zoll weit von einander, bis oben hin⸗ 


aus, auf einander, fchitter darzwiſchen die Stein oder Tagekohlen, 
und machet das Seuer darein, wenn denn die oberſten Kohlen ver⸗ 
brannt, ſind die Ziegel fertig. 1 1 
Die befte und beqvemſte Art, mit Steinfohlen Ziegel zu brennen, 
muͤſſen wir von den Engelländern lernen. Man erwaͤhlet ſich einen 
freyen und ebnen Platz auf dem Felde. Auf dieſem werden die 
Ziegel, eben fo, wie im Ziegelofen, aufgeſchichtet, nur daß ین‎ 
ِ en 
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ſchen denſelben nicht mehr Raum Lape, als es noͤthig iſt, hinlaͤngliche 
Kohlen einzufuͤlen, welches man jedoch mit klargemachten Steinkohlen 
bewerkſtelliget. Auf dieſe Weiſe verfaͤhrt man mit der zweyten, drit⸗ 
ten, und den uͤbrigen Schichten, bis der von Ziegelſteinen aufgefuͤhrte 
Haufe hoch genug iſt, wobey man zugleich, in einer Weite von 4. bis 
5. Schuhen, hin und wieder, gewiſſe Zug⸗ und Anzuͤndeloͤcher laͤßt, 
welche, der Qveere nach, durch den ganzen Haufen durchgehen, und 
mit Strohe angefüllet werden. Die Breite dieſes Ofens beträgt insge⸗ 
mein ſechs, acht, oder neun Ellen, die Laͤnge aber iſt viel groͤſſer, und 
man zuͤndet ſchon an dem einen Ende die Kohlen an, wenn kaum der 
vierte Theil von feiner Linge geſetzt worden, dahero denn auch die Ziegel 
an dem einen Ende bereits gut gebrannt ſind, da ſie an dem andern 
Ende noch im völliger Gluth ſtehen. Uebrigens werden dieſe Haufen 
mit keinem beſondern Gemaͤuer eingefaßt, ſondern bloß mit untaugli⸗ 
chen Ziegeln umſetzet, und die Fugen derſelben mit Leime verſchmieret. 
3 ۳ ` D 1 * 

Endlich haben wir noch den Gebrauch der Steinkohlen bey den 
häuslichen Verrichtungen, als beym Einheizen, Backen und Kochen, 
in Betrachtung zu ziehen. SEH 

Man bedienet fich zwar, feit geraumer Zeit, hin und wieder der 
Steinkohlen zum Einheitzen der Stuben, allein, es geſchiehet ſolches 
gemeiniglich nur von ſolchen Leuten, die der hohe Preis des Holzes hier⸗ 
zu zwinget: Dahero iff denn auch der Gebrauch der Steinkohlen noch 
lange nicht ſo gemein, wie er gar wohl ſeyn koͤnnte, wenn er ein Er⸗ 
ſparungsmittel des Holzes abgeben ſollte, da man doch gewiß weiß, daß 
die Steinkohlen dreymal ſtaͤrker heizen, als das Holz, auch uͤber die⸗ 
{es viel linger Feuer halten, und folglich eine anhaltendere Waͤrme 
verurſachen. 3 


Bey ber eg mit den Steinkohlen in den Oefen laſſen Gë 
verſchiedene Vortheile anbringen, wodurch dieſelbe nicht nur bequemer. 
gemacht, ſondern auch die Wirkung des Feuers gar merklich vermehret 
werden kann. An einigen Orten bedienet man ſich hierzu eines eiſernen, 
mit Fuͤſſen verſehenen Roſtes. Auf dieſem Roſte werden die Steinkoh⸗ 

len, in der Groͤſſe der Huͤnereyer und der geballten Faͤuſte, aufgehaͤuft, 
mit etwas Holze, oder Kühn angezündet, und wenn fie in völligen Brand 
gebracht worden, in den Ofen geſchoben. Buͤnting hat, in dem be⸗ 
reits erwähnten Sylo. fubterran. auf der 139. S. einen beſondern Ofen 
zum Einheizen angegeben, welches aber zu weitlaͤuftig, und unnoͤthig 
zu ſeyn ſcheinet, indem das Einheizen mit Steinkohlen in jedem gewoͤhn⸗ 
lichen Stubenofen kann bewerkſtelliget werden. 

In denjenigen Doͤrfern, welche nicht allzuweit von den bey Dres⸗ 
den befindlichen Steinkohlengruben liegen, und wo man ſich blos der 
Steinkohlen zum Einheizen bedienet, verfaͤhret der Landmann, bey dem 
Gebrauche derſelben, folgender maaßen. Man legt auf die unterſte 
Platte des Ofens, fo mit Ziegelfteinen und Leime beſchlagen if, etwas 
Reiss oder ander Holz, und auf daſſelbe grob zerſchlagene Steinkohlen. 
Alsdenn zuͤndet man das Holz an, und bringet alſo die Steinkohlen in 
Brand, worauf, von Zeit zu Zeit, nachdem man die Waͤrme vermeh⸗ 
ren will, mehr Steinkohlen nachgeleget werden. Wenn nun die Stein⸗ 
kohlen ausgebrannt, und die Stube gut geheizet iſt, ſo ſetzt man das 

Ofenloch entweder mit Steinen oder mit einem Bleche zu. 

: Buͤnting giebt, um das Brennen und die Hitze der Steinkohlen 

theils zu unterhalten, theils zu vermehren, den nachfolgenden Rath: 
Wenn du befindeſt, daß die Steinkohlen ſolche Gluth, wie du verlan⸗ 

geſt, nicht mehr geben, ſondern nur gluͤhen , befeuchte dieſelben mit 
Waſſer, Sa ſo, daß du fie nicht gar er nimm ſodann die 

: ` Ofen: 
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Ofengabel oder Recke, wende fie um, und ſcharre fie fein 08 
auf einen Haufen, fo werden fie wieder eine ftarte, friſche Gluth und 
Slamme, eine lange Zeit, geben. Deucht dir aber die Sitze nicht groß 
genug zu ſeyn, ſo lege friſche Stuͤcken darzu, oder nimm eine Schaufel, 
thue darauf von den kleinen Kohlen, fo kaum als Staub ſind, mache 
ſie auf der Schaufel triefend naß, ſchütte fie auf die brennenden Robe 
len, ſo laufen ſie entweder an die brennenden Kohlen an, oder zuſam⸗ 
men in ein Stůcke, und brennen ſo gut, als ein ander groß Stücke Kohle. 


٩, 17. 

Man glaubt insgemein, als ob ſich, beym Kochen oder Braten, 
ſo man mit Steinkohlen verrichtet, der uͤbel riechende aufſteigende 
Rauch mit der Speiſe vermiſche, und bey derſelben einen widrigen Ge⸗ 
ſchmack und Geruch, ja wohl gar eine ſchaͤdliche und ungeſunde Eigen⸗ 
ſchaft verurſachte. Allein dieſe Einwendung fällt von {ich ſelbſt weg, 
indem man durch die Erfahrung gerade das Gegentheil darthun kann. 
Unſere Landleute, um Dresden, vornehmlich in Potſchappel, Doͤhlen, 
Zaukeroda, Burg und Peſterwitz, wiſſen, auf eine ganz ungekuͤnſtelte 
Weiſe, die beſten und ſchmackhafteſten Speiſen bey Steinkohlen zu 
kochen und zu braten, und ich kann verſichern, daß auch die empfind⸗ 
lichſte Zunge nichts Uebelſchmeckendes, und die zaͤrtlichſte Naſe nichts 
Stinkendes an denſelben finden wird. Wider die Meynung derjenigen, 
welche dergleichen Gerichte fur ungeſund und ſchaͤdlich halten, will ich 
nichts weiter anführen, als daß die Einwohner der bemeldeten Dörfer, 
welche von Jugend auf felten andere Speiſen, als ſolche, fo bey Stein⸗ 
kohlen gekocht und gebraten worden, genieſſen, nicht den geringſten 
übeln Erfolg hiervon verſpüren, ja, man kann verſichern, daß Dr (id 
hierbey {ebr geſund und wohl befinden. | ۱ 
۱ D 3 Der 


Der Hr. Paſtor Leſſer führet, in ſeiner Zirhötheologie, auf der 
820. S. aus des Agrikola Schriften, eine Stelle an, welche uns 
belehret, daß dieſer berühmte Schriftfteller, bereits zu ſeinen Zeiten, 
dieſen irrigen Wahn zu widerlegen befliſſen geweſen, ohngeachtet der⸗ 
ſelbe, wie man aus andern Stellen ſeiner Schriften ſehen kann, eben ۱ 
nicht allzuviel von der Feuerung mit Steinkohlen mag gehalten haben. 
An denjenigen Orten, ſagt der Autor, wo nicht viel Solz iſt, kochen 
die Sausmůtter alle ihr Eſſen mit Steinkohlen, und fürchten ſich nicht 
für dem Rauche, daß ſelbiger irgend in das Eſſen ſchlagen möge, weil 
der Rauch von den Steinkohlen ſich unter dem Dreyfuße verſchlaͤgt und 
Setliebeeg, ey ای‎ ۰ 
In Engelland und in einigen Orten in Mittig, wo man Steinkoh⸗ 
len brennet, find auf den Heerden gewiſſe Kaſtrolloͤcher angebracht. 
Dieſe Loͤcher ſind entweder rund, oder viereckicht, und unten mit einem 
Mofke verſehen. Unter dem Roſte befindet ſich der Aſchenheerd, nebſt 
feiner Oefnung, die man mit einer eiſernen Thuͤre vermachen kann. 


Wenn man die oberſte Oefnung, bis zur Haͤlfte, mit Steinkohlen ange⸗ 


fuͤllet hat, fo werden dieſelben, durch das Aſchenloch , in Brand ge 
bracht, da denn, über dieſen Löchern, in dem Kaſtrole, alle Speiſen, 
eben ſo gut, wie bey Holzkohlen, gekochet werden. Will man die 
Hitze maͤßigen, ſo darf man nur die Thuͤre am Aſchenloche zumachen; 
will man aber die Steinkohlen ausloͤſchen, ſo decket man zugleich einen 
eiſernen Deckel oder Stuͤrze auf das Kaſtrolloch, und die ausgedaͤmpf⸗ 
ten Kohlen koͤnnen alsdenn zu einer anderweitigen Feuerung angewen⸗ 
det werden. f f 
: §. 18. ۱ | 
Das Backen, fowohl des Brodes, als der Kuchen, wird, bey 
unſern Landleuten, auf folgende Weiſe bewerkſtelliget: Anfänglich legt 
۱ man 
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man einige duͤnne 0 Holz in einen ordentlichen und auf dem 
Lande uberall gewohnlichen Backofen. Auf dieſes Holz werden ſodann 
die Steinkohlen fehichtweife aufgetragen, worauf man das Holz anzuͤn⸗ 
det, und die Kohlen in Brand bringet. ۱ 
Wenn der Ofen, zum Backen, hinlaͤnglich geheist iſt, fo ſchirret 
man, vermittelt einer Kricke, die annoch gluͤhenden Steinkohlen, in 
einen Winkel, auf die Seite der Oefnung des Ofens, zufammen. Wenn 
ſolches geſchehen, reiniget man den Ofen, wie gewoͤhnlich, ſchiebet das 
Brod hinein, und vermacht die Oeffnung deſſelben. Auf dieſe Weiſe er⸗ 
haft man ſehr gutes und wohlſchmeckendes Brod; ja man hat mich ver⸗ 
ſichert, daß man bey den Steinkohlen viel geſchwinder backen koͤnnte, als 
wenn man ſich hierbey des Holzes bedienete, welches auch, der geſchwinden 
und ſtaͤrkern Hitze wegen, fo die Steinkohlen geben, nicht ungegruͤndet 
zu ſeyn ſcheinet. : ; 
Sollte man jedoch Bedenken tragen, die Steinkohlen, ihres uͤbeln 
Geruches wegen, weder bey dem Kochen und Braten, noch auch beym 
Backen, und bey anderen häuslichen Verrichtungen zu gebrauchen; ſo 
kann man ſich, in den meiſten Faͤllen, an deren Stelle, der gemelde⸗ 
ten abgeſchwefelten Kohlen bedienen, welche zur Feuerung, auf den Ca⸗ 
minen und in der Kuͤche, eben ſo gut zu gebrauchen ſind, wie die Holz⸗ 
kohlen. GO Bas 3 ا و‎ 


§, 19. 

Alles dieſes find Erfahrungen, welche uns den Nutzen der Stein⸗ 
kohlen, bey den haͤuslichen Verrichtungen, klaͤrlich vor die Augen le⸗ 
gen: allein / es finden ſich dennoch einige Einwuͤrfe zu beantworten, 
welche den vorgeſchlagenen Gebrauch der Steinkohlen ſehr bedenklich 
machen konnten. Man giebt insgemein vor, daß das Brennen der 
Steinkohlen in den Feuermaͤuern einen ſehr fetten Rus anlege, welcher 
SL ۱ die 


die Fegung nicht nur ſehr beſchwerlich mache, ſondern ſich auch leicht 
entzuͤnde, und alsdenn ſchwerlich zu Töfchen wäre. Nun iſt es zwar 
nicht zu laͤugnen, daß der Steinkohlenrauch einen Rus, der einem dove 
ben Peche ſehr gleich kommt, verurſachet; allein, man kann denſelben 
eben ſowohl, wie den derben und glaͤnzenden Rus vom Holze, von 

den Seitenwaͤnden der Feuermaͤuern und der Brandtſtäͤdte abkratzen: 
und geſetzt auch, daß man dieſes nicht bewerkſtelligen wollte, ſo hat 
man bey dem Ruſe der Steinkohlen, wegen einer Entzuͤndung, viel 
weniger, als bey dem Flugruſe vom Holze, zu befürchten, indem der 


Steinkohlenrus eher in Fluß, als in Brand geraͤth, da hingegen der Flug⸗ 


rus der Entzündung ſehr leicht ausgeſetzet it. Man kann dieſes in den⸗ 
jenigen Oeſſen der Schmiede, wo taͤglich mit Steinkohlen gefeuert 
wird, gar deutlich wahrnehmen. Denn ohngeachtet das Geblaͤſe die 
Funken öfters bis zur Feuermaͤuer hinaus treibet, fo wird man doch 
niemals ſehen, daß ſich dieſe Oeſſen entzuͤnden, wie mir denn faſt kein 
Exempel wiffend iſt, daß eine Feueroͤſſe in denjenigen Haͤuſern, wo 
man nichts als Steinkohlen brennt, in Brand gerathen wäre, 

. ١ EH op ہو‎ 1 ۱ 
Endlich wendet man wider den allgemeinen Gebrauch der Stein⸗ 
kohlen noch ein: up 8 ; 3 ۱ 
Y Daß der von denſelben aufſteigende Rauch und Dampf der Ge⸗ 

ſundheit ſehr nachtheilig fey, und : E 
Daß man durch dieſes Mittel dem Holzmangel wohl nicht ſehr 
zu flatten kommen dürfte, indem, durch den allgemeinen Gee 
brauch der Steinkohlen, der wenige in der Erde vorhandene 
Vorrath gar bald erſchoͤpfet werden moͤchte. ۱ ie 

Beyde Einwuͤrfe rühren von einer mangelhaften Erkenntniß dieſer Dine 
ge her; denn wer dergleichen Einwendungen machet, dem muß zi 
| wahre 
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wahre Beſchaffenheit der Steinkohlen, und das Land, worinnen er woh: 
net, noch nicht hinlaͤnglich bekannt ſeyn. ١ ; 


gual S 
Ehe wir dieſes beweiſen, und den eſten von dieſen Einwuͤrfen ge - 
hoͤrig beantworten koͤnnen, wollen wir uns um die Beſtandtheile der 
Steinkohlen bekuͤmmern, indem ſich aus deren Beſchaffenheit gar leicht 
das Gegentheil der angeführten Meynung wird behaupten laſſen. 
Nach demjenigen Verſuche, welchen der Hr. Prof. Hofmann 
mit den Steinkohlen unternommen, und der ſich in ſeinen Ohſerv. phyf. 
chem. auf der 224. S. befindet, enthalten die Steinkohlen eine waͤſſe⸗ 
richte Feuchtigkeit, einen ſaͤuerlichen Spiritus, ein zartes und ein dicke⸗ 
res Oehl, und endlich ein ſaͤuerliches, flüchtiges Salz, nebſt einem 
beträchtlichen Theile Erde. Jett tne Dan Wi 
or Unter denjenigen Theilen, welche bey dem Brennen der Stein⸗ 
kohlen verfliegen, muß ſich alſo vornehmlich der fluͤchtige Spiritus, 
das zarte Oehl und das ſaͤuerliche Salz in die Luft erheben, da hinge⸗ 
gen das dickere Oehl, nebſt den mit fortgeriſſenen irdiſchen Theilen, 
das meiſte zur Erzeugung des Ruſes beytraͤgt. Alle dieſe Theile aber 
find von folder Beſchaffenheit, daß fie, unter erforderlichen Umſtaͤn⸗ 
den, niemals einen ſchaͤdlichen Erfolg nach ſich ziehen koͤnnen, ja, ſie 
find vielmehr geſchickt, verſchiedene Fehler der Luft zu verbeſſern, und 
die daher zu befürchtende ſchadliche Wirkung abzuwenden. 
Es iſt hinlaͤnglich bekannt, daß alle ſaure Dinge der Faͤulung Wir 
derſtand leiften, daher die Aerzte, guch ſogar in der Peſt, dergleichen 
Mittel für allen ubrigen anpreiſen, und, bey verſchiedenen anſteckenden 
Krankheiten, das Raͤuchern mit Eßig, Asphalte, ja wohl gar mit 
Schwefel, anrathen, weil, auf ſolche Weiſe, die durch die Faͤulung er⸗ 
zeugten, kalestirenden, in der Luft vorhandenen Theile geaͤndert, ver⸗ 
| beſſert, 


Aë 3 und folglich auch pe fehäblichen Wirkungen FEN 
werden. 
E Dieſe Gedanken gruͤnden ſich nicht etwa auf eine bloße Muth⸗ 
maßung, ſondern man kann eben dieſe Sage, welche wir aus der Ber 
ſchaffenheit der Steinkohlen hergeleitet haben, auch durch die Erfahrung 
beſtaͤtigen. Bn Londen graßirte ehedem alle Jahre ein gewiſſes ans 
ſteckendes, boͤsartiges Fieber, wobey ſich rothe Flecke auf der Hauth 
zeigten, und woran jährlich. eine beträchtliche Menge Leute ſturben. 
Dieſes Fieber verlohr ſich gaͤnzlich, nachdem der Gebrauch der Stein⸗ 
kohlen daſelbſt allgemein wurde; wie ſolches aus des Hrn. Prof. Hof⸗ 
manns Einladungsſchrift, D سے‎ ia 21011100111 wem weit⸗ 
laͤuftiger zu erſehen iſt. 

Hier laͤßt ſich zwar es daß der Swintoplendampf h dé 
geachtet er in dieſem Stuͤcke etwas auszurichten vermoͤgend fey, dennoch 
auf gewiſſe Weiſe ſchaͤdlich ſeyn koͤnnte, und vielleicht wuͤrde man, 
durch den beſtaͤndigen Gebrauch derſelben, die ſchaͤdlichen Folgen mehr 
als zu wohl bemerket haben. R 

Ich will dieſem Einwurfe mit و‎ Zeugniffe begegnen, wel⸗ 
ches ſich in dem, durch den Hrn. Mag. Alberti, von dem aller⸗ 

neueſten Zuſtande von Grosbrittannien, abgefaßten Briefe befindet, der 
in dem 24. Theile der neuen Verſuche nuͤtzlicher Sammlungen zu der 
Natur ⸗ und Kunſtgeſchichte eingeruͤckt worden, woſelbſt der Hr. Bers 
faſſer dieſes Briefes von dem i in Londen befindlichen ا تا‎ 000 
folgendes ſaget: 

Der ſtarke Steinkohlendampf giebt Londen dieſen Vorzug fuͤr al⸗ 
len Staͤdten in der Welt, daß man ſie auf eine Stunde weit riechen 
kann. Es iſt zwar dieſer Dampf dem Fremden anfangs ſehr zuwider, 
er e aber das errs deſſelben E mehr, wenn er nur 
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14. age in Londen geweſen iſt. Glauben fie nicht, mein Ser, daß 
etwas vor die Geſundheit eines Fremden Schaͤdliches in dem Steinkoh⸗ 
lendampfe ftecke, indem ich fo wenig, als andere, Beſchwerde davon 
empfunden habe, vielmehr, wie ein vernuͤnftiger Engellaͤnder davon 
urtheilet, iſt er den Einwohnern ſehr zutraͤglich, weil er die Luft reini⸗ 
get. Denn man ſollte denken, daß bey einer ſo großen Anzahl von 
Menſchen/ die in fo nahe an einander gebaueten Saͤuſern, deren die mei⸗ 
ſten ohne Hofraum find, wohnen, anſteckende Seuchen leicht entſtehen 
konnten, wenn nicht der Steinkohlendamf das Gegengift waͤre. Und 
alſo haͤtte die göttliche Vorſehung vor Londen wohl geſorget, die ihre 
Einwohner, aus Mangel des Solzes, Kohlen zu brennen, gezwungen. 
Im ubrigen, fährt der Hr. Verfaſſer fort, kann Londen fo viele alte 
Leute aufweiſen, als andere Städte. 7 Ich will nur das Todtenregiſter 
vom Jahre 1750. vor mich nehmen, welches ausſagt, daß in dieſem Jah⸗ 
re 475. Perſonen zwiſchen 80. und 90., achtzig zwiſchen 90. und 100., 
eine von 100. , dreye von 101. eine von 102, und einer von 107. Jah⸗ 
ren geſtorben ſey. Wie er denn, noch uͤber dieſes, einen Mann an⸗ 
fuͤhret, der zu feiner Zeit in Cumberland geſtorben, und 104. Jahre 
alt geworden. Im Jahre 1748. iſt in Engelland ein Mann von 16. 
Jahren geſtorben. 8 45 : 

Ob ich nun wohl nicht behaupten will, daß die Steinkohlendunſt 
das Leben der Menſchen zu verlaͤngern geſchickt Jon: fo wuͤrden doch 
alle dieſe Perſonen nicht leicht zu einem ſo hohen Alter gelanget ſeyn, 
wenn dieſer Rauch von fo ſchaͤdlicher Wirkung ware, wie man ſich ۶ 

gemein einbildet. ٦ 0 
Allein, vielleicht findet dieſe angeführte Wirkung blos bey den 
engliſchen Steinkohlen ſtatt? und vielleicht aͤußert fich der ſchädliche 
Erfolg bey andern Steinkohlen deſto deutlicher, je mehr ſie von der Be⸗ 
1 62 | ſchaf⸗ 
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ſchaffenheit der engliſchen abweichen? Wir wollen alſo eben, was uns 
die Erfahrung von den bey Halle faft durchgängig eingeführten Stein⸗ 
kohlen und derſelben Dampfe dieſerwegen vermuthen laͤßt. Der Hr. 
Prof. Krüger erklaͤret ſich hieruͤber, in feinen Gedanken von Stein⸗ 
kohlen, im 6. H. folgender maaßen: Ich ſchreibe es zwar dem ſauern 
Salze zu, daß das Bley und Eiſen, das ſich an den Saͤuſern befindet, 
die den Salzkothen hier ſehr nahe find, viel eher, als anderes, vom Rofte 
verzehret wird; dem aber ohngeachtet thut der Rauch der Steinkoh⸗ 
len der Geſundheit keinen ſonderlichen Eintrag, indem die Erfahrung 
lehret, daß dergleichen Perſonen, welche in Saͤuſern wohnen, die von 
dem Steinkohlenrauche ganz ſchwarz geworden ſind, ſich eben ſo wohl 
befinden, als andere. Es wuͤrden ja alle ſauere Sachen, ja das Wat 
ſer ſelbſt, ein Gift zu nennen ſeyn, wenn man behaupten wollte, daß 
alles dieſen Namen verdienete, was das Eiſen in einen Roſt zu verwan⸗ 
deln vermag. Im 20. §. Defer feiner Gedanken ſaget der Hr. Pro⸗ 
feſſor: Es kann zwar dieſer Rauch bey empfindlichen Perſonen Ropf⸗ 
ſchmerzen erregen, ich ſage mit Fleiß, bey empfindlichen Perſonen: 
denn bey andern thut ers nicht, wie wir ſolches an unſern Saloren ſe⸗ 
ben, welche mitten unter dieſem Dampfe SÉ find, 1 und ein hohes 
Alter erreichen. 


Wenn wir uns um die Wirkung des Dampfes der bey Dresden 
befindlichen Steinkohlen befümmern, fo weis man an denjenigen Orten, 
wo man ſich blos der Steinkohlen zum Brennen und Einheizen bedienet, 
nichts von befondern hierdurch zuwege gebrachten Krankheiten oder Be⸗ 
ſchwerden. Alle daſelbſt befind! liche Einwohner haben meiſtens eine 
muntere und geſunde Geſichtsfarbe S und gelangen zu einem ۷۷۷ 
chen Alter, 
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Man wird gar leicht einſehen, daß alles dasjenige, was ich Më 
hero angefuͤhret habe, nur von der Wirkung des Steinkohlendampfes 
überhaupt zu verſtehen ſey und daß man hieraus nichts weiter zu fol⸗ 
gern habe, als dieſes, daß der Steinkohlenr auch an und vor ſich nicht 
ſchaͤdlich ſey. Wenn man aber die Frage aufwirft, ob derſelbe, unter 
gewiſſen Umſtaͤnden, und in Anſehung gewiſſer Perſonen, nicht einige 
uͤble Folgen bewirken koͤnne? ſo werden wir unſer Augenmerk nicht ſo⸗ 
wohl auf die Beſchaffenheit dieſer Daͤmpfe, als vielmehr auf gewiſſe 
Nebenumſtaͤnde zu richten haben, welche aber mit den Steinkohlen ſelbſt 
in gar keiner Verwandſchaft ſtehen. Wenn man beobachtet hat, daß 
der Dampf der Steinkohlen bisweilen einige uͤble Folgen nach ſich gezo⸗ 
gen, ſo hat man, bey genauerer Unterſuchung, gefunden, daß die 
Urſache hiervon nicht ſowohl in der Beſchaffenheit dieſes Rauches, als 
vielmehr in dem Mangel des Zuges und der Bewegung der Luft gegruͤn⸗ 
det geweſen. Wenn man alſo, aus dieſen Gruͤnden, den Gebrauch der 
Steinkohlen abrathen wollte, fo würde man ſich, aus eben dieſen Ur⸗ 
ſachen, fuͤr das Brennen des Holzes und der Holzkohlen noch viel mehr 
zu huͤthen haben, indem der von den Holzkohlen auffteigende Dampf, 
in einer verſchloſſenen Luft, noch weit gefährlichere Folgen nach ſich zie⸗ 

het, als der Dampf der Steinkohlen. ۱ 
Man muß daher, wie bey allen Feuerungsmitteln, bey dem Bren⸗ 
nen der Steinkohlen, hauptſächlich den Zug der Luft vermehren; die⸗ 
ſelben niemals in verſchloſſenen und engen Zimmern anzuͤnden, die Oeſſen 
und Zugloͤcher nicht verſtopfen, wenn die Steinkohlen noch brennen und 
Flamme geben, und ſich derſelben nicht in den gewoͤhnlichen Kohlpfan⸗ 
nen und Kohltoͤpfen, wenn ſie nicht wohl ausgebrannt ſind, bedienen. 
Wenn man dieſes, und einige andere Umſtaͤnde, beym Gebrauche der 
و‎ 7 07 
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Steinkohlen beobachtet, fo wird ihr Dampf nicht leicht verdrußliche Fol⸗ 
gen nach ſich ziehen, ja, die allerempfindlichſten Perſonen werden dies 
ſerwegen nichts zu beſorgen haben, wie fic): denn noch uͤberdieſes Ser 
gleichen Perſonen, bey der Feuerung auf den Caminen und in den Stw 
ben, am füglichften der abgeſchwefelten Steinkohlen bedienen koͤnnen. 


| F. 23. ا‎ 

Wer ſich einbildet, daß der unterirdiſche Vorrath von Steinkoh⸗ 
len, durch den Gebrauch derſelben, in kurzer Zeit erſchoͤpfet werden 
moͤchte, der kennet das groſſe Magazin und die Lagerſtaͤdte dieſer brenn⸗ 
baren Mineralien, welche uns die Vorſicht, um dem immer mehr und 
mehr einreiſſenden Holzmangel zu ſtatten zu kommen, verliehen hat, ganz 

und gar nicht. Ki gt BEE AR 
Es wird ſchwerlich ein Land anzutreffen ſeyn, wo fich nicht Stein⸗ 
kohlen befinden ſollten, wenn man ſich nur die Merkmale diefer in ver⸗ 
ſchiedener Teufe unter der Erde liegenden Mineralien beſſer bekannt zu 
machen, und dieſelben gehoͤrig aufzuſuchen, bemuͤhen wollte. Doch, 
da man dieſes insgemein nicht eher thut „als bis uns der Mangel des 
Holzes hierzu noͤthiget, fo bleibt an vielen Orten dieſer groſſe Schatz 
noch zur Zeit verborgen; dahero man insgemein glaubt, als ob die Na⸗ 
tur nur diejenigen Lander mit Steinkohlen verſehen hatte, wo wenig oder 
gar kein Holz anzutreffen waͤre. Wir wollen uns vorjetzo nur den in 
unſern ſaͤchſiſchen Graͤnzen vorhandenen Vorrath hiervon einigermaſſen 
bekannt machen, und ſehen, ob derſelbe wohl hinlänglich ſeyn moͤchte, 

dem Holzmangel auf eine ſehr betraͤchtliche Zeit abzuhelfen. 

5 Unfere bey Dresden vorhandene Steinkohlengruben, welche bereits 
uͤber 200. Jahre eine unſaͤgliche Menge Steinkohlen geliefert haben, 
ſcheinen noch lange nicht erſchoͤpft zu ſeyn, indem man immer wieder 
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neue und ſehr beträchtliche Anbrüche von dergleichen Kohlen ausfindig 
macht. Und wie kann dieſes wohl anders zu vermuthen ſeyn, da ſich 
die Gegend, wo man Steinkohlen findet, der Länge nach, von Pots 
ſchappel bis Niederhermsdorf, auf eine halbe Meile, und der Breite 
nach, von Burg bis Peſterwitz, bey nahe auf eine Meile, folglich, in 
ihrem Umfange, ohngefaͤhr auf 2. Meilen erſtrecket, auch über dieſes, 
in den meiſten Gruben, das Floͤtz 8. 10. 12. bis 16. Ellen maͤchtig iſt. 
Nun findet man zwar in dieſer Gegend nicht uͤberall Steinkohlen, indem 
{ith das Floͤtz an einem Orte mächtiger, an dem andern aber ſchwaͤcher 
zeiget, ja, in manchen Gegenden auch wohl gar verſchwindet; allein, 
man hat noch lange nicht an allen Orten Verſuche mit dem Einſchlagen 
gemacht, ohngeachtet man, in vielen Gegenden, bereits von der Ge⸗ 
genwart der Steinkohlen verſichert iſt. vifehen Potſchappel und der 
Zauckeroder Ziegelſcheune befindet ſich ein ſehr reicher Vorrath von 
Steinkohlen. Man hat zwar dieſes Floͤtz, welches ohngefaͤhr 6. bis 8. 
Ellen mächtig, und mit den beften Steinkohlen angefiillet iſt, ſchon auf 
verſchiedene Weiſe, von den Daf elbſt Häufig eindringenden Waſſern, frey 
zu machen geſuchet; ich glaube aber, daß demſelben, vermittelſt eines 


Stollens, wohl am fuͤglichſten beyzufommen ſeyn moͤchte, welcher eben 


nicht allzuweit gefaßt werden duͤrfte, indem dieſe Kohlen nicht tiefer, 
als ohngefaͤhr 28. bis 30. Ellen legen. Die bey Peſterwitz, Burg, 
Doͤhlen, Niederhermsdorf, und an andern Orten, annoch vorhandene 
Steinkohlen ſind vielleicht unſern Nachkommen zum nöthigen Gee 
brauch vorbehalten. Das groſſe Steinfohlenflög bey Zwickau, ſo be⸗ 
reits über 250. Jahre Steinkohlen geliefert, und bey nahe 100. Jahre 
im Brande geſtanden, liefert noch immer einen reichen Vorrath von 
dieſen brennbaren Mineralien. Im uͤbrigen kann man, nach berg⸗ 
männifchen Muthmaſſungen, faſt nicht zweifeln, daß nicht pe و‎ 

Döbeln, 
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| Döbeln „Frankenberg, Roßwein, Chemnitz, ingleichen bey Wald⸗ 
heim, Rochlitz und Mitweyde, Steinkohlen follten zu finden ſeyn, wie 
es denn auch gewiß iſt, daß man bey Weinboͤhla, und in andern daſigen 
Gegenden, nicht vergebens nach Steinkohlen graben wuͤrde, indem, 
zwiſchen hier und Meiſſen, einige ſehr mächtige Floͤtze dürch die Elbe 
ſetzen, die man, wenn das Waſſer klein iſt, gar deutlich wahrnehmen 
kann. Zimmermann muthmaſſet, daß man noch uͤber dieſes in den 
hieſigen Gegenden, und zwar bey Poſſendorf und Lungewitz, Steinkoh⸗ 
lenfloͤtze antreffen dürfte, auf welche Vermuthung ihn die an dieſen Or⸗ 
ten beftändig aufſteigende Witterung gebracht hat; wie er denn gleich⸗ 
falls behauptet, daß bey Gorbitz, Wilsdruf, Wundſchwitz und Wet⸗ 
terwitz, Steinkohlen anzutreffen ſeyn moͤchten. Von der Gegend bey 
Merſeburg und Weiſſenfels muß man, wegen der nahe befindlichen 
Wettiniſchen⸗Steinkohlen, ein gleiches vermuthen, und bey Arthern 
findet man nicht nur bereits Steinkohlen, ſondern auch eine, mit ei⸗ 
nem dem Bernfteine gleichkommenden Erdharze, durch; ogene braune, 
brennbare Erde. Dieſes alles muß uns nothwendig auf die Gedanken 
leiten, daß wir in Sachſen viel eher den völligen Mangel des Holzes, 
als den Abgang der re zu befürchten re 
ag 
Es würde ſehr laͤcherlich fey, wenn man an einem jeden Orte, 
ohne die geringſten Merkmaale, auf Steinkohlen einſchlagen und ab⸗ 
teufen wollte, und die Steinkohlen wuͤrden uns oͤfters ziemlich theuer 
zu ſtehen kommen, wenn man Schächte abſenkete, ohne zu wiſſen, ob 
das vorhandene Floͤtz auch fo mächtig und fo beſchaffen wäre, daß die Ar⸗ 
beit nicht nur die Unkoſten erſetzen, ſondern auch die angewendete Muͤhe 
bezahlen koͤnnte. Wir wollen uns dahero erſtlich diejenigen Kennzeichen 
bekannt machen, welche uns zu erkennen geben „daß Steinkohlen an 
einem 
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einem Orte verborgen liegen, und alsdenn wollen wir diejenigen Mittel : 
betrachten, wodurch ſich die Beſchaffenheit des Floͤtzes entdecken laßt, 
ohne daß man genoͤthiget iſt, Gruben und Schächte anzulegen. 


: ۱ .25 وت 
Wir haben, aus der Beſchaffenheit der Steinkohlenfloͤtze, ſehr‏ 
wahrſcheinlich geſchloſſen, daß die Grunderde der Steinkohlen ۴‏ 
ſerſchlamm geweſen. Dieſer Schlamm muß alſo von einem Waſſer‏ 
ſeyn abgelegt und nieder geſenket worden; folglich muß an denjenigen Or⸗‏ 
ten, wo wir jetzo Steinkohlen finden, ehedem Wafer geweſen ſeyn.‏ 
Da ſich nun das Waſſer in betraͤchtlicher Menge, nicht auf hohen Ge⸗‏ 
buͤrgen, ſondern in den Thaͤlern und Tiefen, ſammlet und anhaͤufet; ſo‏ 
werden wir auch die Steinkohlen nicht auf den Gipfeln der Berge, ſon⸗‏ 
dern in den Thaͤlern ſuchen muͤſſen ). Da aber ein Thal zugleich An⸗‏ 
höhen voraus ſetzet; ſo werden wir in einem ebenen und ganz flachen‏ 
Lande ebenfalls keine beträchtlichen Slöge von Steinkohlen finden. Die‏ 
Erfahrung befräftiget dieſe Schlüffe ſattſam, indem die meiſten Stein⸗‏ 
kohlenfloͤtze in angehenden Gebuͤrgen, und zwar jederzeit in einer tha⸗‏ 
lichten Gegend angetroffen werden, wie ſolches die Dresdner, Zwi⸗‏ 
Lauer, Wettiniſchen und andere Steinkohlenflöͤtze, hinlaͤnglich beweiſen.‏ 
28 . 


*) Ich weis zwar wohl, daß ſich auch auf den hohen Gebuͤrgen, hin und 
wieder, Spuren von Steinkohlen zeigen, welche daſelbſt, entweder in 
kleinen Floͤtzen, und zwar nicht allzutief, liegen, oder auch wohl nur die 
Riſſe und Spalten des Gebuͤrges, ſo, wie der meiſte Gagath, anfuͤllen; 
allein, dieſe Steinkohlen ſind, aus eben dieſen Urſachen, insgemein 
nicht bauwuͤrdig, indem alle Steinkohlen, welche nahe am Tage liegen, 
ſchieferartig und ſchlecht ſind; diejenigen aber, welche ſich in den Riſſen 
und Spalten der Gebuͤrge befinden, theils wegen ihrer geringen Menge, 
bheeils aber auch wegen der hierzu erforderlichen Arbeit, die Koſten nicht 


tragen. 
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Wenn wir bie Gegenden, wo man anjetzo 7ی‎ gehe, 
in Betrachtung ziehen, fo findet ſich an dergleichen Orten insgemein ein 
kleiner Fluß, oder wenigſtens eine betraͤchtliche Bach, welche ſolche 
Thaͤler durchſtreichet, als bey Zwickau die Mulde, bey Wettin die 
Saale, bey Dresden die Weiſeritz, bey Manebach die Ilm ꝛc. wie 
man mich denn verſichert hat, daß es in Engelland, faſt an allen Orten, 
wo man Steinkohlen findet, eben alſo beſchaffen ſeyn ſoll. Vielleicht 
hat ſich ehedem das Waſſer ſolcher Baͤche und Fluͤſſe, bey erfolgten 
ſtarken Ergieſſungen, in dieſen Gegenden geſammlet, und daſelbſt an⸗ 
ſehnliche Waſſerbehaͤlter gemacht, welche nachgehends, durch verſchie⸗ 
dene Veraͤnderungen, ausgetrocknet, dergeſtalt, daß die daſelbſt ange⸗ 
haͤufte سین‎ 5 we ein mächtiges Floͤtz, liegen geblieben. 
® 27. 

Die SE i nebſt — angefuͤhrten Gruͤnden 3 belehtet uns 
ferner, daß alle Steinkohlenfloͤtze zugleich ein ſchiefrigtes Geſteine ent: 
halten, welches in dergleichen Gegenden, an mehr, als an einem Or⸗ 
te, zu Tage ausſetzet, und woran ſich entweder etwas Steinkohlenarti⸗ 
ges erkennen laͤßt, oder welches doch wenigſtens im Feuer einen Stein 
kohlenartigen Dampf und Geruch von fich giebet. 

„28. 90 
So lehret auch die Erfahrung, daß Gi auf dergleichen Schiefen 
: insgemein Abdruͤcke von Kräutern befinden, deren Vertiefungen entwe⸗ 
der mit einem derben Erdpeche, oder mit einer braunen brennbaren Erde 
angefullet find, 
§. 209. 


wiſſen wir auch aus der Erfahrung, daß alle Steinkohlen⸗‏ 01ا6 
fidge eine weiße, merge oder thonartige Dicke über fis haben, wel⸗‏ 
ches‏ : 
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ches nicht nun unſere ſöchſiſchen ſondern auch die englifchen Steinkohlen⸗ 
flöͤtze bekraͤftigen; indem der Boden, an den meiſten Orten in Engel 
land, aus dergleichen weißen, erd⸗ und ſteinartigen Schichten beſtehet. 
Daherso ſich die Kuͤſten dieſes Landes „wenn man ſie von weiten erbli⸗ 
cket, den Augen der Reiſenden ganz weiß vorſtellen ſollen, wie ſolches 
der Hr. M. Alberti, in ſeinem angeführten Briefe, berichtet. 5 
Ueber dieſes meldet der Hr. D. Leigh, in ſeiner Naturhiſtorie von 
Lankashire, daß die 08 engliſchen Steinfohlenflögen vorhandene 
Decke zuvoͤrderſt aus Mergel beftehe, worauf eine Lage Quaterſteine, 
welche vermuthlich nichts anders, als ein haͤrterer Mergel ſind, alsdenn 
aber ein Eiſenſtein, und endlich die Steinkohlen, folgeten. In derjeni⸗ 
gen Nachricht, die man in der 336. N. der philoſoph. Tuansactionen 
antrifft, und worinnen alle Schichten der auf den engliſchen Stein⸗ 
kohlen liegenden Decke angeführet find, werden wir noch mehr verge⸗ 
wiſſert, daß der Mergel den groͤßten Theil dieſer Decke ausmachet. ۱ 
5 Sal ١ 
Aus dieſen Gründen laſſen ſich nun diejenigen Kennzeichen beſtim⸗ 
men, welche uns, beym Aufſuchen der Steinkohlen, ein ziemliches Licht 
geben. Denn hieraus folget: daß man die Steinkohlen, vornehmlich 
in dem angehenden Gebuͤrge, und zwar in ſolchen Gegenden, fo von ei⸗ 
nem Gewaͤſſer durchſtrichen werden, aufzuſuchen habe. Findet man 
nun, daß, an dergleichen Orten, ein mergelartiges, oder ein ſchiefrig⸗ 
tes Floͤtzgebuͤrge, zu Tage ausſetzet, welches man insgemein an den Ufern 
der daſelbſt vorhandenen Baͤche und in den Fahrwegen gewahr werden 
kann, zeiget ſich über dieſes die vorgemeldete Beſchaffenheit der Kram 
terabdruͤcke auf dem Schiefer; und findet man an demſelben die ange⸗ 
führte Eigenſchaft des brennbaren und ſteinkohlartigen Beſtandweſens, 
oder trifft man wohl gar hin und wieder gusgehende ſchiefrigte und ver⸗ 
۳ F 2 wit⸗ 


) هه‎ ١ 


witterte Steinkohlen an; ſo hat man die trifftigſten Gruͤnde, an einem 
ſolchen Orte, in weniger oder mehrerer Teufe, Steinkohlenfloͤtze zu vers 
muthen. ۱ 

Da nun tuber dieſes die Steinkohlen einen betraͤchtlichen Theil der 
Vitriolfiure enthalten, fo wird man, an dergleichen Orten „insge⸗ 
mein auch Vitriol⸗ und Alaunhaltige Erden und Steine finden, oder es 
wird ſich wenigſtens in den aus den Anhoͤhen hervorkommenden Baͤ⸗ 
chen und Bergwaſſer ein Vitriolgeſchmack, nebſt einem Eiſenocher, 
ſpuͤren laſſen; wie man denn bisweilen in denfelben wohl gar „wenn ſie 
fic) nahe an dem Floͤtze befinden, erdpechartige Körner „oder ſchiefrigte 
Blattchen, anſichtig wird. es Got: 

| oe 3 

Ob man nun wohl, auf dieſe Weiſe, von den in einer oder der 
andern Gegend vorhandenen Steinkohlen ziemlich vergewiſſert ſeyn 
kann; ſo kann man doch noch nicht wiſſen, wie ſich das Floͤtz, in Anſe⸗ 
hung feiner Beſchaffenheit, an verſchiedenen Orten, verhalte: ob daffels 


be erdpechartig oder ſchieferartig, ſtark oder ſchwach, und folglich bau⸗ 


wuͤrdig ſey oder nicht? Daher man denn wegen des Ortes, wo man 
abſenken, und Schächte anlegen foll, ungewiß wird, indem fich ۶ 
chen Slike, öfters in einer kleinen Entfernung, dergeſtalt aͤndern, daß 
fie, an Hatt der derben Steinkohlen, nichts anders als Schiefer halten, 
ſich auch wohl in gewiſſen Gegenden ganz und gar verliehren. Wir 
wollen alſo erſtlich diejenigen Kennzeichen anführen, welche uns von der 
ſchlechten und guten, ingleichen von der ſchwaͤchern und ſtaͤrkern Beſchaf⸗ 
fenheit des Floͤtzes, einige Gewißheit geben, und nachgehends die Mittel 
anzeigen, wie man ſich dieſe Kennzeichen, ohne einzuſchlagen und 
Schächte abzuſenken, zu Nutze machen Fönne, 


` 
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Man hat gefunden, daß die Steinkohlenfloͤtze, an demjenigen 
Orte, wo ſie entweder zu Tage ausſetzen, oder doch nicht tief unter der 
Dammerde liegen, ſehr ſchlechte Kohlen, und insgemein proͤcklichte 
mit etwas Vitriol oder Alaune angefuͤllte Schiefer halten. : 

Die Erfahrung hat ferner beſtaͤtiget, daß die beſten Steinkohlen 
mehrentheils in einer beträchtlichen Tiefe, von 30. 40. 50. ja wohl 100. 
und mehr Ellen befindlich ſind, und daß ſich dahero die Beſchaffenheit 
und Maͤchtigkeit des Floͤtzes ſehr oft nach der Mächtigkeit der aufliegen⸗ 
den thon⸗ und mergelartigen Decke richtet. ۱ 

Und endlich hat man bemerfet, daß dieſe Floͤtze allezeit gut und 
machtig werden, wenn die Decke, in einer gewiſſen Teufe, eine graue 
und ſchwarze Farbe erlanget, und immer haͤrter und dichter zu werden 
anfaͤnget; da ſich denn insgemein die Güte und Maͤchtigkeit des Floͤtzes 
nach der Maͤchtigkeit der Schwaͤrze und der Haͤrte dieſes Steines, der 
an den meiſten Orten unter dem Namen des Deckſteines bekannt iſt, 
richtet. Denn wo die weiße oder gelbliche Decke der Steinkohlen auf 
ein ſchiefrigtes Flog abſetzet, da behält fie nicht nur ihre vorige Farbe, 
ſondern man findet auch an ſolchen Orten insgemein verſchiedene Abdruͤ⸗ 
cke von Kraͤutern, welche ſich nicht allein auf dem Schiefer zeigen, ſon⸗ 
dern ſich auch bisweilen, eine bis zwey Ellen hoch, in die weiße Decke 
erſtrecken, auf und in welcher fie ſich, vermittelſt ihrer ſchwarzen 
Farbe, ſehr kenntlich machen. A Ka 
Von dieſen allen iſt man, durch das Abſenken der Schaͤchte, und 
durch das Einſchlagen auf Steinkohlen, vergewiſſert worden; dahero 
koͤnnen uns dieſe Beobachtungen, beym Gebrauche des ſogenannten 
Bergbohrers, die erſprießlichſten Dienſte leiſten. Denn da ſich, ver⸗ 
mittelſt dieſes Bohrers, ſowohl die Beſchaffenheit und Maͤcheigkeit der 
AH F 3 Decke, 
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Decke, als auch, in gewiſſen Fällen, das Flos ſelbſt gar füglich erfor⸗ 
ſchen laͤſſet, fo darf man nur, an den vorzuͤglichſten Orten, die nach 
dem Ausſtreichen der Floͤtze zu erwaͤhlen find, Verſuche mit demſelben 
machen: da man denn, nach der angegebenen Erfahrung, gar leicht zit 
beſtimmen im Stande ſeyn wird, wo man abteufen, und Schächte ans 
legen kann. | kä akt | | 
Was die Befchaffenheit dieſes Bergbohrers, ingleichen die Art und 
Weiſe, wie man ſich deſſen zu bedienen hat, ahbelanget, fo findet man 
nicht nur in des Hrn. Prof. Lehmanns Berichte vom Bergbohre, 
ſondern auch in den koͤnigl. ſchwediſchen akademiſchen Abhandlungen, 
und zwar auf der 266. S. des 1, Bandes, hinlaͤngliche Nachricht davon; 
wie denn der am letzten Orte beſchriebene, und nach allen Theilen abge⸗ 
bildete Berg⸗ oder Erdbohr blos auf die Erforſchung der Steinkohlen 
eingerichtet iſt. E vi : 1 8 
Das übrige, was zum eigentlichen Baue auf Steinkohlen gehöͤ⸗ 
ret, als das Anlegen der Schächte, Stollen und Waſſerkünſte, im 


gleichen das Gewinnen der Steinfohlen ſelbſt, und wie man ſich, bey 


verſchiedenen Veränderungen des Floͤtzes, z. E. wenn ſich daſſelbe ſtüͤr⸗ 
zet, Saͤttel, Baͤuche und Mulden machet, oder wohl gar abſetzet und 
verſchwindet, zu verhalten habe, laͤßt ſich theils aus denjenigen Guͤnden, 
welche zu dem eigentlich ſogenannten Bergbaue gehoͤren, theils aber 
auch aus der Beſchaffenheit der Flöte und der Gegend beſtimmen; da⸗ 
her ſich hiervon nicht leicht allgemeine Regeln angeben laſſen: wie denn 
dasjenige, was uns, in Betrachtung des Steinkohlenbaues, vom Hrn. 
Triwald, in verſchiedenen Wuffagen, geſaget worden, die man in dem 
I. 2. und 3. Theile der ſchwediſchen akademiſchen Abhandlungen antrifft, 
nicht überall. eine Stelle findet, indem der Verfaſſer hierbey fein سے‎ | 
= ep mer 


merk blos auf die Beſchaffenheit der engliſchen und ſchwediſchen Stein⸗ 

kohlenfloͤtze gerichtet hat; dem ohngeachtet findet man in dieſen Aufſaͤtzen 
verſchiedene Anmerkungen und Nachrichten, welche, ſowohl bey der theo⸗ 
retiſchen, als practiſchen, zu dem Bau auf Steinkohlen gehoͤrigen Wiſ⸗ 
ſenſchaft, ganz unentbehrlich ſind. d 5 


TEE ET maak ترون‎ Ci | 
Ob man nun wohl auf dieſe Weiſe noch an vielen Orten Stein⸗ 
kohlen ausfindig zu machen im Stande ſeyn diirfte; fo iſt es dennoch 
nicht zu vermuthen, daß in einem Lande, an allen Orten, Steinkohlen 
anzutreffen ſind. Wir wollen dahero das andere unterirrdiſche Brenn⸗ 
mittel, ich meyne den Torf, in kurze Betrachtung ziehen, und vor⸗ 
nehmlich deffen Nutzen auf verſchiedenen Feuerſtaͤdten darthun, zumal, 
da ſich der Torf, nicht nur auf den hoͤchſten Gebuͤrgen, ſondern auch 
im flachen Lande, findet; dergeſtalt, daß die Natur auch diejenigen Ge⸗ 
genden, welchen ſie den Gebrauch der Steinkohlen verſaget hat, mit ei⸗ 
nem Feuerungsmittel verſehen, welches, in den meiſten Fallen, an ſtatt 
des Holzes zu gebrauchen iff. SS 
١ 45 35. ۱ 
Wegen der eigentlichen Bedeutung des Wortes Torf ſind die 
Schriftsteller nicht einerley Meynung. Degner hat hiervon die vor⸗ 
nehmſten, in ſeiner phyſ und chymiſchen Eroͤrterung vom Torfe, ۶ 
fuͤhret / unter welchen mir jedoch die Muthmaaßung derjenigen am wahr⸗ 
ſcheinlichſten zu ſeyn ſcheinet, welche glauben, daß das Wort, Torf, von 
dem niederlaͤndiſchen Worte Tor oder Dor, duͤrre oder ausgedoͤrret, und 
von Veen, eine ſumpfichte Erde oder Moraſt, herftamme: daß alſo das 
Wort, Torf, nichts anders, als eine ausgetrocknete Sumpferde bedeu⸗ 
۰ welches auch mit der Veſchaffenheit des Torfes gar wohl uͤberein⸗ 
ommt. H : ١ 
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Es iſt aber der Torf eine mit verſchiedenen Wurzeln, Blättern, 
Mooßen, und andern vegetabiliſchen Dingen, theils mehr, theils weniger 
angefüllte und durchwachſene Erde, die man, entweder gleich unter dem 
Rafer, oder etwas tiefer antrifft, welche, wenn ſie ausgeſtochen und ge⸗ 
trocknet wird, zum Brennen genutzet werden kann. 1 


Es giebt dahero, in Betrachtung der Beſtandtheile des Torfes, 
gar verſchiedene Arten, unter welchen wir inſonderheit folgende anmer⸗ 
ken wollen: : ۱ 

Einiger Torf beftehet blos aus einer Verbindung von mancherley 
Wurzelwerke, Blättern, Mooße, kleinen und groͤßern Stuͤckchen Hol⸗ 
ze, Schilfe und Grasſtengeln. Dieſer Torf, der mit Rechte den Na⸗ 
men des Wurzeltorfes verdienet, iff mit fer weniger Erde, und mit 
gar keinen mineraliſchen, brennbaren Theilen vermiſchet; daher derſelbe 
zwar brennet, allein keine hinlaͤngliche Waͤrme giebt, auch keine Kohle 
zuruͤcke laͤßt, ſondern ſich ganzlich in Aſche verwandelt. pean 

Die andere Art vom Torfe beſtehet aus einer Schlammerde, wel⸗ 
che mit verſchiedenen zarten Wurzeln, Blättern und Grashalmen durch⸗ 
webet iſt. Dieſe Art vom Torfe hat insgemein eine braͤunliche Farbe, 
und iſt zum Brennen zwar geſchickt, fie fällt aber im Feuer aus einan ? 
der, und macht keine vollkommene Kohle, daher ſie auch das Feuer 
nicht lange unterhält. 8 ۱ 

Die befte Art vom Torfe beſtehet in einer ſchwarzen, fetten und 
ſchmierichten, mit verſchiedenen Kraͤutergewaͤchſen und Mooßarten, vor⸗ 
nehmlich aber mit dem Sphagno paluſtri untermengten Schlammerde, 
Dieſer Torf laͤßt ſich nicht allein gut ſtechen und auftrocknen, ſondern er 

١ unter 


\ و‎ Y. 
unterhalt auch das Feuer weit laͤnger, als die übrigen Aten, indem er 
ſich in eine wirkliche Kohle verwandelt. 

Wenn ſich mit dieſem Torfe etwas erdpechartiges verbindet 7 
wir folches faſt bey allen Nieder⸗ und Holländifchen Torfarten gewahr 
werden, ſo entſtehet daher der ſogenannte Pechtorf, welcher, fuͤr allen 
andern Arten, auf verſchiedenen Feuerſtädten, die vorzuͤglichſten W 
ſte leiſtet. 

Die Kennzeichen eines guten Torfes ſi nd alſo: Wenn derſelbe eine 
dunkelbraune, oder ſchwarze Farbe hat, dichte, ſchwer und feſte iſt, im 
Brennen eine dichte, feſte Kohle giebt, und keinen allzuuͤbeln Geruch 
verurſachet. 
| §. 38. 


Es entſtehet aber der Torf, allem Vermuthen nach, durch die 
Verweſung verſchiedener Kraͤutergewaͤchſe und Mooßarten, da ſich denn 
die daher entſtandene Erde, nach und nach, uͤber einander haͤufet, und 
endlich ganze Lagen ausmachet, in deſſen oberſtem Theile jährlich neues 
Gras und Mooß hervor waͤchſet. Dieſes beweiſen die in einigen Torf⸗ 
۰ gruben, in verſchiedener Teufe, angetroffene Holzſtoͤcke, ſo noch feſte 
in der Erde ſtehen, ingleichen die von einem ehemaligen Brande daſelbſt 
zuruͤckgelaſſenen Holzkohlen: wiewohl das in den Torfſchichten eingefloch⸗ 
tene Wurzelwerk, nebſt einigen Arten von Lichenibus, welche ſich im⸗ 
mer mehr und mehr ausbreiten, hierzu gleichfalls vieles beyzutragen i im 

Stande iſt. 
Dier vornehmſte Theil des Torfes beſtehet alſo in der vegetabili⸗ 
ſchen Grunderde; dahero ſich nicht nur ein Erdoͤhl, ſo, wie bey den 
Steinkohlen geſchiehet, ſehr gerne mit derſelben verbindet, ſondern es er⸗ 
hellet auch hieraus, warum der Torf bey dem Duͤngen der Felder, wann 
er vorhero mit andern Duͤnger vermiſcht, und gehoͤrig bearbeitet worden, 
G ſo 
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ſo gute Dienfte leiſtet; und endlich kann man auch, ſowohl aus dem 
Urſprunge des Torfes, als auch aus den verſchiedenen Arten deſſelben, 
die Urſache angeben, warum die, von einigen Schriftſtellern angezeig⸗ 
ten, und mit dem Torfe unternommene chymiſche Verſuche, ſo verſchie⸗ 
den find, und warum einige den Torf zum Mineral⸗ andere aber zum 
Kraͤuterreiche gerechnet haben. Ich will die von Degnern, auf der 
157. und folgenden S. feiner Erörterung vom Torfe, angeführten Ver⸗ 
Juche, ingleichen die, von Hr. Hagen, mit demſelben angeſtellten chymi⸗ 
Aden Bearbeitungen, fo ſich in deſſen Betrachtung des Torfes in Preußen 
„befinden, unberuͤhret laſſen, vielweniger will ich die dieſerwegen, bey ver⸗ 
ſchiedenen Schriftſtellern, vorkommenden Meynungen anführen; ſon⸗ 
dern ich will nur ſo viel gedenken, daß man alle Arten vom Torfe, wenn 
man ‚auch den einzigen reinen Wurzeltorf hiervon ausnehmen wollte, 
und zwar wegen ihrer bey ſich habenden Erde, nothwendig zum Mine⸗ 
ralreiche rechnen muͤſſe, nur aber mit dem Unterſchiede, daß die mit ver⸗ 
ſchiedenen Wurzeln und Mooßen untermengte Erdarten, unter den 
brennbaren Sumpferden, die mit erdpech⸗ oder erdharzigen Theilen 
durchzogenen Erden hingegen, unter den erdpechartigen Erden, ihre 
Stelle finden. NGS Sid pean) BP یه‎ 


Zu ce, Dë, odder, 1 

Der Gebrauch des Torfes, beym Einheizen und Kochen, fcheinet 

weit aͤlter zu ſeyn, als der Gebrauch der Steinkohlen. Plinius, der 
nicht leicht etwas unberithret gelaſſen hat, was einige Aufmerkſamkeit 

verdienet, gedenket der Steinkohlen mit keinem Worte; da er hingegen 
den Gebrauch und Nutzen des Torfes mit ganz deutlichen Worten be⸗ 
ſchreibet, wenn er in dem 1. Kap. des 16. Buches, von der Gewohnheit 
der Friedlander: ſaget: Captum manibus lutum, ventis magie, qvam 

‚Sole, figcantes, terra cibos & rigentia ſeptentrione viſcera Da urunt, 
3 7 Fell : d. i. 
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dei. in Friesland trocknet man den mit den Händen aufgerafften Waſſer⸗ 
ſchlamm mehr an der Luft, als an der Sonne, und bedienet ſich deſſel⸗ 
ben nachgehends ſowohl beym Kochen, als auch zum Einheizen; und 
Daleſchamp fuͤget, in ſeinen Anmerkungen uͤber Plinius Naturhiſto⸗ 
rie, bey dem Worte: lutum, folgende Anmerkung bey: Bituminoſum, 
qvo in culina & uſu domeftico non aliter, qvam ligno, utuntur. Das 
it: Plinius verſtehet unter dieſem Schlamme nichts anders, als eine 
bituminoͤſe Erde, deren man ſich in der Kuͤche, und bey andern haͤusli⸗ 
chen Feuerungen, an ſtatt des Holzes, bedienet. MAID Ne 
In dem ſaͤchſiſchen Erzgebuͤrge hat man, erſt kurz vor Albini Zei⸗ 
ten, den Torf zu graben, zu brennen, und zum Schmelzen der Erze anzu⸗ 
wenden angefangen, wie ſolches aus der auf der 174. S. ſeiner meisni⸗ 
ſchen Bergchronike befindlichen Nachricht erhellet, allwo es heißt: Man 
hat auch in Meißen, an etlichen Orten, ein Rohlerdreich unter dem Ra⸗ 
ſen, welches man gebraucht wie Kohlen, wird bey uns Derpt genen⸗ 
net ꝛc. ꝛc.¶ Iſt vor einigen Jahren in den meißniſchen Gebuͤrgen erfun⸗ 
den und zu graben angefangen worden. Man braucht es zum Seuer, 
da nicht überall Solz ift, oder zum Schmelzen, da man ſonſt groß Seuer 
halten muß. Auf dem Muͤckenberge, am Schwarzwaſſer, foll man, 
nach dem Berichte dieſer Bergchronike, unter einem gewiſſen Eiſenfloͤtze, 
eine Torflage, fo eines Lachters mächtig geweſen, angetroffen, und ſol⸗ 
che, an fott der Kohlen, zum Schmelzen und Salzſieden gebrauchet haben. 
Ob es nun wohl ſcheinet, daß man nachhero das Schmelzen der 
Erze, vermittelſt des Torfes, wieder eingeſtellet; ſo iſt man doch immer 
auf Mittel bedacht geweſen, denſelben zu dieſem Behufe geſchickter zu 
machen. D za | ۲ nt | 
Lehmann ift, meines Wiſſens, der erſte, welcher von dem Ge 
brauche der Torfkohlen, beym Erzſchmelzen, Meldung gethan, indem 
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derſelbe, in feinem hiſtoriſchen Schauplage des meißniſchen Obererzge⸗ 
buͤrges, ſaget: Die Scheibenberger Wieſen ſind, zum Theil, unter dem 
Raſen mothig und ſalpetriſch, daher man vor Zeiten daſelbſt Morbsie- 
gel zum Schmelzen gebrannt. Nachgehends hat fo wohl D. Becher, 
in ſeiner Phyfica Jubterranea, auf der 952. und 975. S. als auch Deg⸗ 
ner, in ſeiner Eroͤrterung des Torfes, auf der 190. S. den Gebrauch 
und Nutzen der Torfkohlen in den Oeſſen und beym Schmelzen der 
Metalle, erweislich gemacht; bis endlich der im Hausweſen erfahrene 
Hr. von Carlowitz, in dem 12. S. feiner Sy/viculura, hiervon uͤber⸗ 
zeugende Beweiſe an den Tag geleget: indem er nicht nur die Zuberei⸗ 
tung dieſer Kohlen, ſondern auch einige Verſuche, fo beym Schmelzen 
verſchiedener Erze mit dieſen Kohlen unternommen worden, bekannt 
gemachet hat. ڈول الا‎ F 805 
Von dem Verkohlen des Torfes ſagt dieſer beruͤhmte Schriftſtel⸗ 

ler: Es geſchiehet das Verkohlen deſſelben, fo, wie ich folches 1708, zu 
Scheibenberg unternommen, auch glicklich vollfuͤhret, folgender Geſtalt: 
Es wird der Torf, gleich dem Solze, auf die ſcharfe Ecke in gewiſſe 
Maͤuler, von etliche taufend, ja bis zehen zu zwoͤlftauſend, auch 
wohl mehr Stůcke, und dichte eingerichtet, jedoch daß die Luft und 

das Seuer darzwiſchen nur in etwas durch kann, worauf mit deſſen 
Bedeckung, auch Anzuͤnden, Brennen und Ausſtoßen, wie ſonſt beym 

Solzverkohlen gewöhnlich, procediret wird; jedoch muß der Torf, 

ſo verkohlet werden ſoll, recht trocken ſeyn, ſonſt giebt es viele 
Braͤnde. Aueh iſt in Acht zu nehmen, daß ein ſolcher Maͤuler ge: 

gen den Wind mit einem Schirm von Reißig, Schwarten oder 

Bretern verwahret werde. Denn wenn der Wind ſehr ſtark oar: 

auf Gebet, fo werden die Kohlen ehr ſchwach und leichte: je trock⸗ 
ner nun der Torf iſt, deſto beſſer werden auch die Kohlen; jedoch 

۱ 1 . 1 wird 
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wird jedes نمك‎ auf den dritten, zum wenigſten auf den vierten 
Theil ſchwinden, welches auch anders nicht ſeyn kann, indem die 
Zaͤſerchen und Wurzeln von der Sitze zuſammen laufen, und hier⸗ 
durch das Stuͤcke, obgleich in etwas kleiner, dennoch um ſo viel zu⸗ 
ſammen gedruckter machen, wie denn ſolche Kohlen, nach dem Aus⸗ 
ſtoßen, bey der Schmiedearbeit, ſehr gut, und in allen den buche⸗ 

nen Kohlen gleich befunden worden. : 
Dieſe Torfkohlen liegen ſehr fefte auf dem Feuer, halten gut nach, 
und verflattern nicht ſo bald, wie die Holzkohlen. Man hat dieſelben 
nicht nur bey der Schmiedearbeit ſehr gut befunden, ſondern ſie haben 
guch bey der Probe im Friſchfeuer, bey dem Schmelzen uͤber dem Ho⸗ 
henofen, und bey dem Probeſchmelzen mit Kupfererz, ihre Guͤte erwie⸗ 
fen, indem man auf der Silberhofnungshuͤtte, zu Beyerfeld, in acht 
Stunden zehen Centner Kupfererz dabey durchgeſetzet, da denn der Stein 
2. Loth Silber, und ſieben Pfund Kupfer gehalten. Worbey man 
angemerket, daß die ganze Arbeit dermaaßen fluͤßig gegangen, daß gar 
leicht zu vermuthen geweſen, daß man mit dieſen Kohlen, auf gleiche 
Weiſe, und in eben fo kurzer Zeit, die ſtrengſten Erze durchzusetzen im 

Stande ſeyn moͤchte. ۱ er ہیی‎ Age 

ii رب‎ SASH us H. 41. dale 
Ich kann zwar die Urſache nicht angeben, warum man den Gee 
brauch dieſer Torfkohlen damals nicht allgemein gemachet, oder ſolche 
nicht wenigſtens beym Eiſenſchmelzen, in Hohenoͤfen, beybehalten hat. 
Es iſt aber kaum wahrſcheinlich, daß dieſes wegen des ſchlechten Erfol⸗ 
ges ſollte unterblieben ſeyn; indem man dieſe Kohlen, einige Zeit darauf, 
und zwar im Jahre 1744. in den um und an dem fo genannten Blocks 
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berge befindlichen Hohenöͤfen eingefuͤhret, woſelbſt man ſich derselben, 
noch anke mit vielem Vortheile, beym Eiſenſchmelzen, bedienet. 

In des Hrn. D. Schrebers Sammlungen verſchiedener Schrif⸗ 
ten, welche in die oeconomiſchen, policey ⸗ und Cameral⸗Wiſſenſchaften 
einſchlagen, findet man, auf der 62. S. des 5. Theiles, eine ſehr grund⸗ 
liche Defehreibung von der Torfarbeit auf dem Blockoberge, welche 
nicht nur eine Nachricht von der Beſchaffenheit und Lage des daſelbſt 
vorhandenen Torfes enthaͤlt, ſondern uns auch belehret, wie derſelbe 
geſtochen, getrocknet, verkohlet und zum Schmelzen angewendet wird. 
Ich will meinen Leſern, aus dieſer Abhandlung, das Mothigfte von dem. 
Verkohlen des Torfs, und von 8 ad ل‎ in den E وط‎ 
mittheilen. 

Der Torf, deſſen man ſich daſelbſt zum 80 0 ۱ 
befindet ſich auf der oberſten, weiten Flaͤche des Blocksberges, und iſt 

mehrentheils ſchwarz, ſehr fett, dichte und ſchwer. Er iſt mit unver⸗ 
aͤnderten Pflanzenſtuͤcken und Wurzeln durchmenget, und unterſcheidet 
ſich alſo vom Sumpftorfe hierinnen, weil die holzigten Theile in dem⸗ 
ſelben noch nicht völlig vermodert fi nd; und vom Pechtorfe, weil er 
friſch geſtochen, kein Feuer faͤngt, ſondern zu dieſem Gebrauche vorhero 
getrocknet werden muß. Wenn dieſer Torf ganz trocken geworden ift, 
fo liefert man denfelben in die benachbarten Kohlenhaͤuſer. In dieſen 
Kohlenhaͤuſern befinden ſich 6. runde eiſerne Oefen neben und hinter ein⸗ 1 
ander, welche ohngefaͤhr 9. Fuß hoch, und 3. Zoll dicke find. Sie be⸗ 
ſtehen aus 3. Saͤtzen, wovon die obern einen kleinern Umfang „ als die 
untern, haben. In dem Fuſſe des letztern Satzes iſt eine innere Hef 

nung, die, nach oben zu, mit einem dam Roſte, unterwaͤrts aber, 
mit dergleichen Thuͤre, vermacht iſt. In einer von den 4. ſteinernen 


ZE worauf der Ofen 8 7 man eine andere Oefnung, 
: ّْ die 
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die ebenfalls mit einer eiſernen Thuͤre verſchloſſen werden kann, welches 
auch bey der oberſten Oefnung des oberſten Ofenſatzes ſtatt findet. Beym 
Verkohlen des Torfes legt man anfaͤnglich Feuer auf den Roſt, und 
ſchůttet nachgehends die trockenen Torfſtuͤcke, von oben, Lagenweiſe in 
den Ofen. Wenn ſie Feuer gefaßt haben, ſo wird die innere Thuͤre, 
nach dem Roſte herauf, zugemacht, und die äufere mit Leime verſchmie⸗ 
ret. Wann hierauf der Torf völlig, bis oben aus, in Gluth gerathen 
iſt, ſo wird die oberſte Oefnung, an jedem Ofen, mit einer eiſernen 
Platte verſchloſſen, und die Seitenritze der Thuͤre mit Leime zugeſtopft. 
Man erhaͤlt alsdenn den Torf in einem gelinden Schwuͤlen, wodurch 
die Kohlen ihre Brauchbarkeit erlangen. Endlich wird der unten am 
Ofen befindliche Roſt weggeſchoben, und man erlanget dp den verkohl⸗ 
ten Torf ohne weitere Muͤhe, indem der leichtere und lockere 12. Stun⸗ 
den, der feſtere aber noch einmal ſo viel Zeit zum Verkohlen erfordert. 
Je ſtaͤrker der ۷ getrocknet worden, deſto beſſer werden auch 
die Kohlen. Die Kohlen von trockenem Zorte liegen fefte im Feuer, hal⸗ 
ten ſo gar das ſtaͤrkſte Geblaͤſe aus, und ſchwinden nicht ſo bald, wie 
die Holzkohlen. Die Kohlen von feuchtem Torfe hingegen zerflattern 
leicht in Funken. Man theilet die gebrannten Torfkohlen in 3. Sorten. 
Die harten und guten werden in den Hohendfen gebraucht, die mittlere 
und schlechtere Sorte wird zum Friſchfeuer, in den Hammerwerken, ange⸗ 
wendet, wiewohl ſie auch zur gemeinen Schmiedearbeit, und zum Pro⸗ 
beſchmelzen der Erze zu gebrauchen ſind. Durch dieſe Einrichtung wird 
daſelbſt ein betraͤchtlicher Theil Holz erfparet, indem die Wernigerodi⸗ 
ſchen Eiſenhuͤtten, jährlich 4000. Fuder Kohlen noͤthig haben, worzu 
die Torfbrennerey 1000. Fuder Torfkohlen hergiebt. Ueber dieſes 
hat man beobachtet, daß die Torfkohlen dem damit geſchmolzenen Eiſen 
einen 77 Zuwachs verſchaffen, und man ſchaͤtzet dafelbft 1 5 
۱ orf⸗ 
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Dorfſtuͤcken einem Schragen Holze gleich, weil ſie, beym Verkohlen, 
eben die Anzahl von Kuͤbeln Kohlen liefern, die man von einem Schra⸗ 


gen Holze erlanget. ۱ 
Ob uns nun zwar, auf dieſe Weiſe, in Anſehung des Gebrauchs 

und Nutzens der Torfkohlen in den Hohenoͤfen, beym Friſchfeuer und in 
den Oeſſen der Schmiede, gar kein Zweifel übrig bleiben kann, fo hat 
man doch hauptſaͤchlich dahin zu ſehen, daß man denjenigen Torf, wel⸗ 
chen man zum Verkohlen anwenden will vorhero wohl unterſuche, in⸗ 
dem zu dieſer Arbeit immer eine Art dienlicher als die andere, befunden 
worden. Der bloſſe Wurzeltorf möchte ſich hierzu wohl am wenigſten 
ſchicken, weil aus demſelben keine derbe und nachhaltende Kohle zu er⸗ 
warten iſt, gleichwie der ſo genannte Pechtorf hierzu ebenfalls nicht all⸗ 
zutauglich ſeyn wird, als welcher „allem Vermuthen nach, beſchwer⸗ 
lich zu verkohlen iſt, und eher verbrennen, als eine tüchtige Kohle Ties 
fern möchte; Daher Muͤller, in ſeinem Berichte von dem um Ulm 
befindliehen Torfe, den Ulmiſchen Torf zu dergleichem Gebrauche nicht 
fuͤr tauglich halt. Und endlich hat man beobachtet, daß einige Sorten 
von Torfkohlen, im ſtarken Feuer und vor dem Geblaͤſe, in Fluß ge 
rathen, und folglich verſchiedene uͤble Folgen beym Schmelzen nach ſich 
ziehen. Hr. Lind, der über den Nutzen des Torfes eine Betrachtung 
in die edinburgiſchen Verſuche einruͤcken laſſen, welche man gleichfalls 
im 18. Bande des Samb. Magazins antrifft, will ſolches bey dem Ge⸗ 
brauche einiger zum Eiſenſchmelzen angewendeten Torfkohlen beobachtet 
haben; Dahero er ſich genoͤthiget ſahe, auf Mittel zu denken, wodurch 
dieſem uͤblen Erfolge moͤchte abgeholfen werden. Er bemuͤhete ſich dem; 
nach, ſeinen zum Verkohlen angewandten Torf, der vermuthlich zu 
ſchwammicht und zu locker war feſter und dichterer zu machen 5 er 
and 
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fand, nach einigen angeſtellten Verſuchen, daß man ſolches hauptſaͤch⸗ 
lich durch das Mahlen eines ſolchen Torfes, wenn er noch naß iſt, zu 
bewerkſtelligen vermoͤgend ſey: Kurz, er erlangte dadurch einen unge⸗ 
mein feſten Torf, der, in Betrachtung ſeiner Schwere, ſogar die Schwe⸗ 
re der Steinkohlen übertraf, indem ihm die damit angeftellten hydro⸗ 
ſtatiſchen Verſuche verſicherten/ daß ſich die Schwere eines ſolchen Tor⸗ 
fes, zu der Schwere der Steinkohlen, wie 1303. zu 1287. verhielte. 


Vielleicht Fönnten durch dieſes Mittel nicht allein die leichten und 
ſchwammichten Torfarten brauchbarer gemacht werden, ſondern es wuͤr⸗ 
de auch, auf eben dieſe Weiſe, der fette und derbe Torf gleichfalls meh⸗ 
rere Dichtigkeit erlangen, und folglich die hieraus gebrannten Kohlen 
weit haͤrter werden. Ja wer weis, ob man nicht gar, durch dieſes 
Mäahlen, verſchiedene Torfarten zu einer hefftigern Feuerung, z. E. 
vor dem Geblaͤſe und beym Schmelzen, geſchickt zu machen, vermoͤ⸗ 
gend waͤre, ohne daß man nöthig hätte, diefelben zu verkohlen; welches 
um fo viel vortheilhafter ſeyn möchte, weil eine ſolche Torfmuͤhle eben 
keinen allzugroſſen Aufwand erfordert. 


E ale 


Was den Gebrauch des Torfes, bey dem Salzſieden und bey an⸗ 
dern Siedereyen, anbelanget, ſo glaube ich nicht, daß ich nöthig haben 
werde, den Nutzen hiervon erweislich zu machen, indem man ſich in 
Holland, und an andern Orten, wo der Torf in Menge zu finden iſt, 
keines andern, als dieſes Feuerungsmittels zu dieſem Zwecke bedienet: 
nur muͤſſen die Feuerſtaͤdte, in verſchiedenen Fallen, gehoͤrig hierzu einge⸗ 
richtet werden. : 


ی 85 
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Schwedenburg, welcher fib, wegen des Gebrauches des Tor⸗ 
fes beym Eiſenſchmelzen, in ſeiner Abhandlung de Ferro, auf der 193. 
S. noch einiges Bedenken zu machen ſcheinet, ruͤhmet dennoch den Nyy 
zen, welchen man von demſelben beym Salz⸗ Vitriol⸗ und Alaunſieden 
zu erwarten habe; dahero man denn die Vortheile, welche uns der Torf 
beym Bierbrauen verſchaffen koͤnnte, um deſtoweniger in Zweifel zu zie⸗ 
hen hat. Ja es ſind bereits, vor einiger Zeit, in Scheibenberg, mit 
2850. St. Torf, 8. Faß tuͤchtiges und wohlſchmeckendes Bier gebrauet 
worden. Das Ziegel⸗ und Kalkbrennen, ingleichen das Brennen des 
Geſchirres, verrichtet man in Holland gleichfalls mit Torfe; wie ſich 
denn das Letztere mit dem Torfe vermuthlich viel beſſer, als mit Stein⸗ 
kohlen, muß bewerkſtelligen laſſen. Und geſetzt auch, daß man ſich, in 
unſern gewoͤhnlichen Toͤpferoͤfen, nur bey dem ſo genannten Vorfeueren, 

des Torfes bedienen Fönnte; fo wuͤrde doch bey jedem Brennen wenig⸗ 
ſtens 2. Klafter Holz zu erſparen ſeyn, welches in einem Lande jaͤhrlich 
ein ſehr Anſehnliches betragen moͤchtte. ٠ 


Was das Feueren mit dem Torfe in der Kuͤche und beym Einheizen 
anbelanget, ſo iſt gar kein Zweifel, daß derſelbe, in dieſem Stuͤcke, 
den Mangel des Holzes völlig erſetzet. Beym Gebrauche deſſelben ver; 
faͤhret man eben ſo, wie beym Brennen der Steinkohlen, da man denn 
bey demſelben kochen, braten und backen kann. Inſonderheit aber hat 
man bey den, zu Scheibenberg und zu Johanngeorgenſtadt, dießfalls 
mit dem Torfe unternommenen Verſuchen beobachtet, daß ſich, bey 
dem auf dieſe Weiſe unternommenen Backen ſo wohl des weißen, als des 


ſchwarzen Brodtes, in Anſehung des hierzu erforderlichen Holzes, die 


halben Koſten erſparen laſſen, indem mit 347. Stuͤcken Torfe, und 
zwar in 1. Stunde, eine ganze Baͤcke bewerkſtelliget worden. ; 


Mur 
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Nur noch vor einigen Jahren machte der P. Bernhard Stuart, 
Praͤlat in dem Cloſter St. Jacob zu Regensburg, mit dem bey Salz⸗ 
burg vorhandenen Torfe verschiedene Verſuche. Er ließ daraus nicht 
nur Kohlen brennen, welche in den daſigen Hammerwerken und Schmie⸗ 
deoͤſſen eben fo gute Dienſte leiſteten, als die Holzkohlen; Daher man 
ſich auch noch gegenwaͤrtig der daſelbſt am Unterberge vorhandenen Torf⸗ 

erde, ſowohl beym Einheizen und Bierbrauen, als auch in den Fare 
bereyen und in andern Werkſtaͤdten, die ein beſtaͤndiges Feuer erfordern, 
mit vielen Vortheilen bedient, 


§. 44. 
Jan uͤbrigen hat man, bey der Feuerung auf dem Heerde und Cami⸗ 
ne, dahin zu ſehen, daß hierzu kein allzuuͤbelriechender Torf erwaͤhlet 
werde, indem einige Arten hiervon, beym Brennen, einen viel uͤblern 
Geruch, als die Steinkohlen, verurſachen: wie wir denn in unſerm Ge⸗ 
buͤrge, an einigen Orten, dergleichen Torfarten antreffen, welche, we⸗ 
gen der mit denſelben verbundenen kleinen, weißen Schnecken und Mu⸗ 
ſchelſchalen, einen ſehr ſtarken empirevmatiſchen Geruch und ſtinkenden 
Rauch von ſich geben. Vo aber ja kein anderer Torf zu haben iſt ‚da 
muß man ſich, zu dieſem Behufe, der aus dergleichen Torfe gebrann⸗ 
ten Kohlen bedienen; indem derſelbe, beym Verkohlen, feine uͤbelrie⸗ 
chende Beſchaffenheit groͤßtentheils verliehret. _ Das übrige, was zu 
den Vortheilen beym Einheizen und Feuren mit Torfe gehöret, kann 
man ſowohl in Degners Eroͤrterung vom Torfe, auf der 189. und 
folgenden Seite, als auch in Muͤllers Beſchreibung des um Ulm be⸗ 


findlichen Torfes, auf der 5 e, nachleſen. 


9 2 : §. 45. 
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Auſſer dem Nutzen, welchen uns der Torf auf den Feuer⸗ und 


Brennſtaͤdten leiſtet, giebt uns derſelbe auch ein Mittel an die Hand, unſere 
Felder damit fruchtbarer zu machen. In Holland pflegt man den Staub 
vom Torfe mit andern Duͤnger zu vermiſchen, und in Haufen aufzuſetzen, 
die man nachgehends zum Duͤngen der Aecker anwendet: wie denn der 
Torf, nach Ausſage einiger erfahrnen Hauswirthe, ein ungemeines gu⸗ 
tes Duͤngungsmittel abgeben, und, infonderheit bey ſandigten und trock⸗ 
nen Feldern, dem gewoͤhnlichen Miſte weit vorzuziehen ſeyn ſoll, zumal, 
wenn derſelbe vorhero mit Miſte und verfaulten Vegetabilien gehörig 
vermenget, und beydes eine Zeitlang der Faͤulung uͤberlaſſen wird. Ja, 
ſogar die Aſche vom Torfe, kann bey verſchiedenen Feldern, als ein 
Duͤngungsmittel genutzet werden „und der Staub vom Torfe iſt ſehr 
dienlich, die frühzeitig ausgeſäeten Erbſen „wenn fie damit beſtreuet 
werden, gegen den Froſt in Sicherheit zu ſetzen, indem er die Kälte abe 
und folglich den Grund warm hilt, ۱ے‎ 


F. 46. 


Mit dem Torfe ſtehen die ſogenannten brennbaren Erden, welche 


Ob 


man auch bisweilen Erdkohlen zu nennen pfleget, in ſehr großer Ver⸗ 
wandtſchaft. Dieſe Erde iff meiſtentheils von einem lockern Gewebe 
und von brauner Farbe; daher fie dem Umber, in vielen Stuͤcken, glei⸗ 
chet, oder wohl gar als eine Abaͤnderung deſſelben kann angeſehen wer⸗ 
den. Sie halt eine beträchtliche Menge brennbarer Theile in ſich, wel 
che mit der Beſchaffenheit des Gagaths, oder des Bernſteins, eine groſſe 
Gleichheit zu haben ſcheinen, indem dieſe Erde, beym Brennen, nicht 
nur einen angenehmen Geruch von ſich giebt, ſondern weil man auch bis⸗ 
weilen kleine Stücken von einen ziemlich derben Gagathe in derſelben findet. 


Ze 


Ob nun ziwar diefe Erde, wegen ihrer lockern Beſchaffenheit, nicht 
weit verfuͤhret werden kann, auch beym Brennen aus einander fallt, und 
dahero keine gehoͤrige Kohle geben will; ſo wird doch beyden Unbeqvem⸗ 
lichkeiten gar leicht abgeholfen, wenn man ſie auf der Stelle, wo ſie 
bricht, mit etwas Leime oder Thone vermiſchen, wohl unter einander tre⸗ 
ten, und nachgehends Ziegel, oder andere Maſſen, in erforderlicher Groͤße, 
daraus formiren laßt, wodurch ſie ſowohl zum Verfuͤhren, als zum 
Brennen, ungemein geſchickt gemacht wird. ۱ 


j 1 N H. 47. ; 

Man irret fich ſehr, wenn man, wider den Gebrauch des Torfes, 
und der zu demſelben gehörigen Arten, einwendet, als ob dieſelben nur an 
ſehr wenigen Orten anzutreffen waͤren, und daß folglich der Nutzen hier⸗ 
von, in Betrachtung der Erſpahrung des Holzes, eben nicht beträchtlich 
ſeyn wuͤrde. Ich getraue mir vielmehr zu behaupten, daß man, we⸗ 
nigſtens bey uns in Sachſen, verſchiedene Torfarten, in ſolchem Ueber⸗ 
fluſſe, antrifft, daß ſie, nebſt dem Gebrauche der Steinkohlen, gar fuͤg⸗ 
lich als ein allgemeines Feuerungsmittel, im ganzen Lande, koͤnnten ge⸗ 
nutzt werden. Um Dresden herum befinden ſich hiervon, an vielen Oy ` 
ten, verſchiedene Arten. In derjenigen Gegend, wo die Steinkohlen 
gegraben werden, liegt auf den hinter Potſchappel befindlichen Wieſen 
ein ſehr guter Wurzeltorf, wie man denn auch eben daſelbſt, ohnweit der 
Qauferoder Ziegelſcheune, wo ſonſt die ſogenannte Kunſt geſtanden, ein 
ſehr feines Torflager, ohngefaͤhr 3. bis 4. Ellen unter der Dammerde, 
antrifft, welches, bey dem damaligen Abſenken des Kunſtſchachtes entde⸗ 
cket worden. Bey Weinboͤhla und Kreyern lieget ebenfalls ein anſehn⸗ 
liches Lager vom Wurzeltorfe, welcher bereits nach Dresden geſchafft/ und 
an einigen Orten gebrannt wird. So ſindet man guch in der Dresdni⸗ 

E ae و‎ ſchen 


Cea) ۱ 

ſchen Heyde, ingleichen um und bey Radeberg, an mehr als an einem 
Orte, ſowohl Wurzeltorf, als auch eine ſehr gute, braune und ſchwarze 
Torferde: inſonderheit aber beſitzen der Hr. geheimde Kammerrath, 
Baron von Fletſcher, auf Dero ohnweit Stolpen gelegenen Guͤtern, 
einen ſehr beträchtlichen Schatz von dieſen Feuerungsmitteln, indem die 
um Burkersdorf vorhandene Torflagen, an Guͤte und Maͤchtigkeit, vie 
len andern vorzuziehen ſind. In unſerm Erzgebuͤrge findet man bey 
Schwarzenberg zwiſchen Neuſtaͤdtel und Hundeshuͤbel, und zwar an 
dem ſogenannten Filz, ingleichen bey Schoͤnheyda, Scheibenberg, Ey⸗ 
benſtock, Wildenthal, Jugel „Wittigsthal, Buckau, Soſau, und bey 
Auguſtusburg, hoͤchſtanſehnliche Torflagen, wie man denn auch um und 
bey Chemnitz, und zwar auf dem Olbersdorfer, Borner, Rabenſteiner 
und Neukirchner Refieren, ingleichen bey Voigtsberg, Schoͤneck und 

Auerbach, hin und wieder Torf antrifft. : 


Bey Großenhayn, und zwar von dem daſelbſt befindlichen Spit⸗ 
telteiche an bis an die Köder, ingleichen bey klein Thymig, Wildenhayn, 

Radewitz, Streumen, und in den Gruͤnden bey Loͤßnitz: ferner ohnweit 
groß Thymig und Fenerwalde, und endlich in der Liebenwerder Heyde, 
bey Hohenleipitz, find überall ſehr gute Torflagen vorhanden, wie denn 
auch bey Senftenberg, Herzberg, Torgau, Wittenberg, und in der Duͤb⸗ 
ner Heyde, an verſchiedenen Orten, Torf anzutreffen iff. : 


Die angezeigte brennbare, braune Erde hat man, vornehmlich bey 
Arthern, zwiſchen Beuchlitz und Merſeburg, bey Altenburg, zwiſchen 
Weiſſenfelß und Pegau, wo das Floͤtz 7. bis 8. Ellen maͤchtig iſt, in⸗ 
gleichen bey Rieſtaͤdt, Sangerhauſen und Frohburg angetroffen. Ja 
ich zweifle nicht, daß ſowohl der Torf, als die gemeldete Erde, noch an 

fede vielen Orten ausfindig zu machen ſeyn duͤrfte, wenn man $ nur 
1 رد‎ gehörig 
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gehörig darum beküͤmmern wollte, wie mit denn ſelbſt noch einige Ges 
genden bekannt ſind, welche, durch verſchiedene Merkmaale, hauptſaͤch⸗ 
lich aber, wegen ihres ſchwankenden und biegſamen Bodens, die daſelbſt 
verborgenen Torflagen gar deutlich verrathen. Damit man aber, beym 
Aufſuchen des Torfes, deſto gewiſſer Jemp möge, fo will ich die vorzuͤg⸗ 
lichſten Kennzeichen angeben, wodurch fich die unter dem Raſen, oder 


unter der Dammerde, vorhandene Torflagen kenntlich machen. 
۰ | 


2 §. 48. : 

Der Wurzeltorf liegt insgemein nicht allzutief unter dem Rafer, 
und macht daſelbſt eine befondere Schicht aus. Dieſe Gegenden ſind 
dahero im Sommer trocken, ſchwammicht, und bringen ſehr wenig 
Gras, aber deſto mehr Heyde und Mooß hervor; dahero ſie ſich ſehr 
leicht entzuͤnden und in Brand gerathen. Im Herbſte und im Fruͤh⸗ 
jahre beobachtet man daſelbſt keinen Moraſt, wohl aber einen ſchwam⸗ 
michten, und mit Waſſer angefüllten Boden; es zeigen ſich auch an 
foldyen Orten, auf der Oberfläche, gewiſſe Erhöhungen, welche den größ⸗ 
ten Maulwurfshaufen gleichen, und die allda unter der Torflage vorhan⸗ 
denen Baumſtoͤcke verrathen. ا‎ 


Der fette und gute Torf hingegen liegt gemeiniglich an ſchlammich⸗ 
ten und ſumpfichten Orten. Man trifft daſelbſt ein ſehr ſchlech⸗ 
tes Gras an, wie denn auch die in ſolchen Gegenden befindlichen 
Kiefern, Birken und andere Baͤume nicht recht fortkommen, ſondern 
immer klein und ſtruppicht bleiben. Im Sommer iſt der Boden, an 
ſolchen Orten, ſehr elaſtiſch, dergeſtalt, daß man das Sinken deſſelben, 
unter den Fuͤſſen, bey jedem Schritte, gar deutlich ſpuͤret; im Fruͤh⸗ 
jahre und Herbſte aber kann man daſelbſt gar nicht fortkommen. Ueber⸗ 
dieſes iſt das an ſolchen Orten befindliche Waſſer von ſchwarzer Farbe, 

"۱ und 
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und von faulem Geſchmacke, wie es denn auch insgemein einen Oder 
bey ſich fuͤhret; und endlich ſind dergleichen Gegenden mit haͤufigem 


Mooße, infonderheit aber mit dem Sphagno paluſtri, bedecket, nebſt 
welchem daſelbſt zugleich verſchiedene Kraͤuter, die in und unter dem 


Mooße zu wachſen pflegen, vornehmlich aber die ſogenannten Mooß⸗ 


beere, Oxycoccus Tournef. angetroffen werden. 


Damit man aber, ſowohl von dem wirklichen Daſeyn als auch 
von der eigentlichen Beſchaffenheit der Torflage, eine völlige Gewiß⸗ 
heit erlangen möge, fo hat man kein befferes Mittel, als den bekannten 


Torf bohr, von deſſen Zubereitung und Gebrauche, in Muͤllers 


Berichte vom Torfe bey Ulm, ein hinlaͤnglicher Unterricht zu finden iſt. 


§. 49. | 

Wenn man alſo von der Gegenwart und Güte des Torfes vers 
gewiſſert ift, fo verfährt man, beym Ausſtechen und Auftrocknen deſ⸗ 
ſelben, folgendermaaßen: Erſtlich wird die oberſte Raſenſchicht abge⸗ 
ſtochen, und das Torflager entbloͤßt, findet ſich nun gleich unter der⸗ 
ſelben ein guter Torf, ſo wird derſelbe, mit langen und ſchmalen Grabe⸗ 
ſchaufeln, in laͤnglichte Vierecke, die ohngefaͤhr 9. Zoll lang, 3. Zoll 
dicke, und 4. Zoll breit find, ausgeſtochen; liegt aber der gute Torf 
noch tiefer, ſo muͤſſen vorhero auch die zum Brennen untaugliche 


Erdſchichten abgeraͤumet, auch wohl das daſelbſt vorhandene Waſſer, 


vermittelſt gewiſſer Graͤben, abgeleitet werden. : 


Von dem ausgeſtochenen Zerf legt man 20. bis 30. Stuͤcken 


hohl uͤber einander, und zwar anfaͤnglich auf die breite Seite, da⸗ 
mit das in demſelben befindliche Waſſer heraus ſickere. Nach einiger 


den, 


Zeit wendet man dieſelben um, und wenn ſie anfangen, trocken zu wer⸗ 
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den, ſo ſetzet man fie in kleine Haufen, zu 30. bis 40. Stuͤcken, auf 


die ſchmale Seite, jedoch ſo, daß die Luft uͤberall durchſtreichen, und das 


völlige Austrocknen befoͤrdern Fünne: dahero pflegt man dieſe Torfſtuͤ⸗ 
cken, an einigen Orten, auf gewiſſe Horden, oder auf ein Geruͤſte von 
Latten aufzusetzen, woſelbſt fie, einige Wochen lang, in der freyen 
Luft und an der Sonne, liegen bleiben, und ſodann an einem ſolchen 
Orte, welcher eine gute Zugluft haben muß, verwahret werden. 


Am Harze hat man, zu dieſem Ende, ٣ Torfſchuppen er⸗ 
richtet, welche 5. Böden übereinander haben, die mit dicken Latten be⸗ 
feget find. Auf dieſen Latten wird der ziemlich trockne Torf, ſchicht⸗ 
weiſe, aufgeſetzt, und, vermittelſt der durch die geoͤffneten Fenſter⸗ 
laden einſtreichende Luft, völlig ausgetrocknet. An verſchiedenen Ore 
ten hält man dieſe Trockenhaͤuſer für überflüßig, indem man glaubet, 
daß der Torf Wind und Regen haben muͤſſe, wenn er anders feinen 
uͤbeln Geruch verliehren ſoll. bro e 


Das Einführen des Torfs muß bey trockenem Wetter geſchehen; 


weil man aus der Erfahrung weis, daß ſich einige Torfarten, wenn ſie, 


nach vorhergegangenem Austrocknen, wieder feuchte geworden, ent⸗ 
zuͤndet haben, und in Brand gerathen find. 


Das uͤbrige, was ſowohl beym Ausſtechen, als beym Aus⸗ 
trocknen des Torfs, in Betrachtung der Gegend der Torflagen und 
des Torfes ſelbſt, noch zu erinnern ſeyn möchte, iſt vom Schoo- 
ckio, in ſeinem Traclatu de Turffis, ingleichen von Degnern, in 
feiner Eroͤrterung vom Corfe, und von Muͤllern, in ſeiner Beſchrei⸗ 
bung des um Ulm befindlichen Torfes, wie auch von Hagen, in feiner 
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Betrachtung über den Torf in Preuffen, angeführet worden: und im 
14. Bande der koͤnigl. ſchwediſchen Abhandlungen beſchreibet Herr 
Roſenberg einen gewiſſen Torfpflug, der 2 feſten shana: ed 
ur dienich ſeyn ſoll. 


$: 50. 


1 Im uͤbrigen ſind die vom Torfe ausgeſtochenen Gegenden im 7 
ringſten nicht als ein unbrauchbares Land anzuſehen, indem man, nach 
der Beſchaffenheit des Ortes, aus einigen gute Fiſchteiche, aus andern 
aber auch wohl Felder und Wieſen machen kann, woruͤber die, von 
Degnern und Muͤllern, dieſerwegen ertheilte Nachrichten nachzu⸗ 
leſen find. Was aber die Entſcheidung der Frage anbelanget, ob der 
Torf an dergleichen Orten wieder wachſe, und folglich, nach einiger 
Zeit, wieder genutzt werden könne? welches der Hr. Baron von 
Leibnitz in dem 46. $, feiner Prorogea zu laͤugnen ſcheinet, Schoo- 
ckius hingegen, im 14. Kap. feines Trad. de Turffis, mit ziemlicher 
Gewisheit bekraͤftiget, davon werden wir in den kuͤnftigen Zeiten mebe 
rere Gewisheit erlangen muͤſſen, indem die Wiederherſtellung des Tor⸗ 
fes vermuthlich einen ſolchen Zeitraum erfordert, welcher ſich weit uͤber 
diejenigen Jahre erſtrecken moͤchte, da wir den Torf zu graben und zu 
nutzen angefangen haben. 


$ 51. 

Da ſich nun aus demjenigen, was ich bisher angefuͤhret habe, der 
vorzuͤgliche Nutzen, welchen uns ſowohl die Steinkohlen, als der 
Torf, auf verſchiedenen Feuerſtaͤdten leiften, kenntlich machet; und da 
wir ſehen, daß dieſe 00 faſt überall, und zwar der 

enge, 
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Menge, zu finden find; fo zweifle ich nicht, daß uns diefelben, bey 
dem immer mehr und mehr einreiſſenden Holzmangel, ſehr wohl zu fate 
ten kommen moͤchten, indem ſich, bey deren Gebrauche, nicht nur 
auf den haͤuslichen, ſondern auch auf vielen andern Feuer⸗ ۶ 
ſtaͤdten, eine ſehr beträchtliche Menge Holz erſpahren ließe. 


Das Ausfien des Stammholzes kommt kaum unſern Nachkom⸗ 
men zu flatten: und obgleich das Buſch- und Reisholz in einer weit 
kuͤrzern Zeit zu feinem Wachsthume gelanget, und genutzet werden kann; 
fo iſt daſſelbe doch lange nicht hinlaͤnglich, alle Feuerſtaͤdte gehörig zu 
verſorgen. Die Steinkohlen und der Torf biethen ſich zu unſerm Ge⸗ 
brauche dar, ohne daß man, bey ihrem Gewinnen, weder viele Zeit, 
noch allzugroße Unkoſten, anwenden darf. : 


Die forgfältige Natur hat ihre Reichthuͤmer niemals vergebens 
an diejenigen Orte niedergeleget, wo wir ſie finden; wir lernen aber 
ihre Abſichten insgemein nicht eher einſehen, als bis uns der Mangel 

und die Beduͤrfniß die Augen öffnet, 
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